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  DAS HAUS


  


  Das alte Dorf Greiffing, ursprünglich wohl eine keltische Gründung, denn die Bauern fanden beim Pflügen zuweilen jene seltsam geformten, kleinen Goldmünzen, die man Regenbogenschüsselchen nennt, lag jenseits der Würm an der kurvenreichen, dem Flußlauf folgenden Landstraße, auf der an Sonn- und Feiertagen die Kette der zum Starnberger See drängenden Autos nicht abriß. Das neue Greiffing, einer der beliebtesten Vororte Münchens, breitete sich im Windschutz der Greiffinger Lohe, eines langgestreckten Waldstreifens, um die Bahnstrecke herum aus.


  Die ersten Villen stammten aus der Zeit der Jahrhundertwende. Es waren hochherrschaftliche Kommerzienratsvillen mit Erkern, Türmchen mit patinierten Kupferhauben, schattigen Loggien und geräumigen Stallungen, die längst zu Wohnungen und Garagen umgebaut worden waren und bei denen nichts mehr an ihre ursprüngliche Bestimmung erinnerte. Von den Bomben des Krieges verschont, waren viele dieser pompösen Villen dennoch der Spitzhacke zum Opfer gefallen. Die Enkel und Urenkel hatten — soweit das Familienvermögen über zwei Weltkriege hinübergerettet worden war — an ihrer Stelle flache Bungalows gesetzt, deren Glasfronten an riesige Volieren erinnerten. Die weniger glücklichen Nachkommen der Gründer aber hatten längst damit begonnen, die parkähnlichen, aus Personalmangel verwilderten Gärten wie Streuselkuchen zu zerschneiden und die kleinen Parzellen zu Preisen zu verkaufen, die jene um das Tausendfache übertrafen, die ihre Vorfahren dafür bezahlt hatten.


  Der Himmel allein weiß, was jene wohlhabenden Gründer des neuen Greiffing bewogen haben mag, ihren Gelüsten nach Stille und Landluft gerade hier zu frönen. Wald und Landschaft waren weiter westlich zum Mühltal hin bedeutend schöner und abwechslungsreicher als in Greiffing, wo eine jämmerlich dünne Humusschicht in der Kiesmoräne ständig zu versickern droht. Der einzige Vorteil war die Nähe der Stadt, die man damals wie heute in zwanzig Minuten Bahnfahrt erreichen konnte. Mit dem Auto brauchte man auf der hoffnungslos verstopften Straße oft genug eine gute Stunde, so daß selbst gut betuchte Geschäftsleute, die sich einen Chauffeur leisten konnten, für Stadtfahrten die Bahn bevorzugten.


  Es war jedenfalls eine kühne Behauptung der Siedlungsgesellschaft, die das letzte Stück freien Landes in Greiffing erschlossen hatte, ihre 800- bis 1000-Quadratmeter-Parzellen als ideale Bau- und Gartengrundstücke zu empfehlen. Kein Wort gegen die vorzügliche Eignung der Gründe als Baugelände! Man konnte den Kies, sobald man die vermorschten Fichtenstumpen entfernt und den Humus abgestochen und auf ein Häufchen zur Seite geschaufelt hatte, sofort für den Beton der Kellerwände und Tragdecken hernehmen, einen sauberen, scharfen Kies mit dicken Schichten erstklassigen Schweißsandes dazwischen. Aber von Gartengrundstücken zu sprechen — das war blanker Hohn.


  Alljährlich im Frühjahr und Herbst wurden hier ganze Waggonladungen Torfmull eingestreut, und wer in Greiffings Umgebung einen Misthaufen sein eigen nannte, wurde von den Gartenbesitzern hofiert und umworben, als bekäme man bei ihm pures Gold. Denn es gab wahrhaftig einen Gartenverein Greiffing, und seine Mitglieder veranstalteten sogar Ausstellungen ihrer Erzeugnisse und verteilten Ehrenpreise und Diplome. Da waren auf langen Tischen Birnen, Äpfel, Melonen, Pfirsiche, Trauben und Gemüse zur Schau gestellt, die nicht Greiffings kargem Boden, sondern südlichen Fruchtparadiesen zu entstammen schienen. Borsdorfer, von Saft und Süße strotzend, Butterbirnen und Williams Christ, deren zartes Fruchtfleisch auf der Zunge zerschmolz, Pfirsiche, so samten und rosig wie die Wangen oder Hinterbäckchen von Säuglingen.


  Man darf behaupten, daß Greiffings Früchte aus dem Schweiß ihrer Erzeuger wuchsen. Und das waren zumeist alte Ehepaare, lauter a. D.s, pensionierte Offiziere, Staatsanwälte, Reichsbahnräte, Gymnasialprofessoren, Superintendenten und Bankdirektoren, die hier in ihren hübschen Häusern für ihre Gärten lebten. Die alten Damen und Herren werkelten von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Dunkelheit, verteilten ungeheure Mengen von humusbildenden Stoffen und Düngemitteln auf Baumscheiben und Beete, spritzten Kupferkalk und Katakilla, Fusibar und Vitriol, E 605 und Kopranol gegen Blattläuse, Baumwanzen, Rosenstecher und sonstiges Ungeziefer, harkten die Kieswege, putzten die Steinplatten der Liegeterrassen, schoren die Rasenflächen, sprengten Wasser, fleißig, zäh und unermüdlich, als müßten sie jetzt, nachdem das Alter ihrem beruflichen Ehrgeiz den Spielraum geraubt hatte, erst recht beweisen, daß sie auf der Welt noch zu etwas nütze waren. Und bei Gott, in Greiffing Trauben zu ziehen und Pfirsiche zu ernten, war kein Kinderspiel!


  Als sich die Hellwangs vor zwölf Jahren in Greif fing ansiedelten und in der Mozartstraße ihr Haus bauten, hatten auch sie selbstverständlich die lobenswerte Absicht bekundet, in Zukunft Äpfel und Birnen vom eigenen Baum zu pflücken und das Gemüse für den Tisch aus dem eigenen Garten zu holen, bodenfrische, knusprige Rettiche und Radieschen, knackende Zuckererbsen, vitaminreiche Karotten, herzhafte Kohlrabi und vielleicht sogar leckeren Stangenspargel... na, gewiß doch, weshalb nicht auch Spargel?


  


  Oberst A. D. Habedanck, der linke Nachbar, und der pensionierte Direktor Beyerlein von der Hypotheken- und Wechselbank, der Nachbar zur Rechten, hatten beifällig interessiert über den Zaun geguckt und Hellwang das Versprechen abgenommen, den Spargel ganz bestimmt auf der nächsten Gemüseschau des Greiffinger Gartenvereins Flora (e. V.) auszustellen. Im nächsten Jahr hatte Konrad Hellwang von der Baumschule Pröbstl in Seeshaupt eintausend kniehohe Thuja bestellt und mit Luisa diese Stämmchen im Kreuzverband rings um das ganze Grundstück gepflanzt. Fünf Jahre später hätten die alten Herren und lieben Nachbarn schon auf ihre Trittleitern steigen müssen, um sich über Hellwangs >Spargelkulturen< hinweg zublinzeln zu können.


  


  Jetzt stand das Haus mit seinem gänzlich unbajuwarischen Namensschild >Gode Wind<, das eine dunkelrote Ramblerrose schamhaft verdeckte, und mit seinem breiten hellroten Satteldach hinter rauschenden, undurchdringlichen Mauern. Nur das Einfahrtstor gab einen schmalen Durchblick auf ein Stück der holzverschalten Westfront und auf die Garage frei. Das andere alles barg sich im Sichtschutz der nie gestutzten, üppig wuchernden Hecke. Und das andere war kein Garten im Sinne der pensionierten Bankdirektoren und Reichsbahnräte, eher hätte man es eine Grünanlage nennen können. Da war einmal der Rasen, Gott, kein empfindlicher englischer Teppich wie drüben bei Beyerleins, wo der alte Herr zusammenzuckte und mit merkwürdigen Verrenkungen gleichsam gewichtslos hinüberschwebte, wenn den Kindern einmal der Ball ins Nachbargrundstück flog. Nein, Hellwangs Rasen war ein ehrliches Stück Kuhweide, auf der die Kinder nach Herzenslust herumtoben durften. Goldener Löwenzahn, wilde Maßliebchen und zahllose Gänseblümchen wuchsen darin um die Wette, und die Mädels wanden sich daraus bunte Kränze.


  Den Einfahrtsweg säumten Stachel- und Johannisbeeren, anspruchslose Sorten, die aber genug trugen, um in der Reifezeit täglich eine Schüssel für den Nachtisch zu liefern. Die beiden Goldparmänen verdankten ihr Dasein nur den Bitten der Kinder; das Beil schwebte sozusagen ständig über ihren unfruchtbaren Kronen. Britta, die älteste, besann sich deutlich darauf, daß die Büsche einmal ein paar rotwangige Äpfel getragen hatten. Jetzt waren ihre Wurzeln in den Kies gestoßen, sie brachten es nur noch zu einer kläglichen Blüte, aber nie mehr zur Frucht. Ab und zu ernteten die Kinder Bananen von den Zweigen, die Konrad Hellwang dort mit Zwirn befestigt hatte, die Kinder vergalten es ihm, indem sie ihn zuweilen Zigarren pflücken ließen, die aus seinem Rauchtisch stammten. Obst gab es in diesem Garten also nicht. Dafür gab es Blumen, Bauernblumen, die überall wucherten und sich selbst aussäten, wo ein Stückchen Erde frei war. Akelei und Rittersporn, lodernde Helianthusstauden, flammende Goldruten und >tränende Herzen<. Im Frühjahr schüttete der Goldregen seine leuchtenden Rispen aus, und wenig später läuteten die Veigelein den Sommer ein. Der gelbrote Islandmohn eröffnete den Blumenreigen, kaum, daß der Schnee die zartgrünen Federblätter freigab, und zu Allerseelen trotzten noch immer die weißen und rostroten Chrysanthemen den vorwinterlichen Hagelschauern.


  Das Hauptstück aber und der Stolz der Hellwang-Kinder, mit dem sie vor ihren Freunden prunkten, war >der Teich<, Konrads eigenhändiges Meisterwerk, ein Betonbassin mit einem stattlichen Durchmesser von mehr als sechs Metern. In der Mitte reichte das Wasser den Kindern bis zur Brust, man konnte darin schon ein paar Stöße schwimmen. Eine üppige Trauerweide tunkte ihre Zweige melancholisch in den Wasserspiegel, und ihr Schatten hielt die Temperatur des Wassers auch an heißen Tagen in erträglichen Grenzen. Hier herrschte im Sommer und zumal in den großen Ferien ein heiteres Badeleben, zu dem sich die Greiffinger Jugend aus weitem Umkreis einfand, denn das Baden in der Würm war aus hygienischen Gründen verboten, und die wachsame Landpolizei sorgte dafür, daß das Verbot auch eingehalten wurde. Die Wasserrechnungen, die der Gemeindebote Pranftl an jedem Ersten kassierte, brachten zwischen Mai und September Luisas ausgeklügelten Haushaltsplan ins Wanken.


  Luisa...Sie war nicht mehr. Und in diesem Augenblick grub ein Steinmetz ihren Namen und die zwei Daten ihres nur vierunddreißig Jahre währenden Lebens in einen rötlichen Granitblock ein. —


  Konrad Hellwang starrte aus dem Wohnzimmer des Hauses in den Garten hinaus. Der Märzwind zupfte an den Zweigen der Weide. Noch verriet kein hellerer Schimmer in dem fahlgelben Astwerk des Baumes das Nahen des Frühlings. Der Rasen war filzig und braun, sein lehmiger Untergrund hielt noch den Winterfrost fest und ließ das Schmelzwasser nicht versickern. Der Boden quatschte unter den Gummistiefeln der Kinder.


  Lydia und Söhnchen spielten um den Teich herum Fangermandl. Britta saß neben ihrer Großmama, Luisas Mutter, im Zimmer und lernte englische Vokabeln. Sie murmelte Quetschlaute vor sich her und reichte der alten Dame schließlich das Buch zum Abhören hin. Es war auf den Tag genau sechs Wochen her, daß sie Luisa auf dem Waldfriedhof zur letzten Ruhe gebettet hatten.


  Hellwangs Eltern waren auf der Flucht aus Ostpreußen ums Leben gekommen, sein einziger älterer Bruder als Oberleutnant vor Stalingrad gefallen. Die zu der Trauerfeier für Luisa erschienenen Verwandten gehörten ausschließlich der Bendigschen Seite an. Hellwangs Schwiegervater Robert Bendig, Ordinarius für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Kiel, bei dem er noch Vorlesungen gehört hatte, lebte seit seiner Emeritierung in seinem Haus im Sachsenwald. Die jüngere Schwester Luisas, Beatrice Bendig, kurz Trix genannt, die zur Zeit ihre fachärztliche Ausbildung zur Röntgenologin in der Würzburger Universitätsklinik absolvierte, hatte den alten Herrn, der den Tod seiner geliebten ältesten Tochter nicht überwinden konnte, eine Woche nach der Beisetzung Luisas nach Hamburg begleitet, wo ihn eine Frau, die den Schwiegereltern sonst halbtags die Wirtschaft führte, schlecht und recht versorgte; aber der Fünfundsiebzigjährige brauchte seine vertraute Umgebung und lebte in ihr wieder auf. Die Kinder hatten den Großvater leichteren Herzens ziehen lassen als ihre Tante Trix, an der sie alle drei, auch das Söhnchen, während ihres sechstägigen Aufenthaltes in Greiffing wie die Kletten hingen. Es gab einen sehr tränenfeuchten Abschied, und Trix mußte ihnen >in die Hand und auf Ehr und Seligkeit< versprechen, bald wiederzukommen. Geblieben war Luisas Mutter Dorothea Bendig, um den verwaisten Haushalt in Gang zu halten und sich um die Zukunft zu kümmern, denn nach ihrer Meinung knarrte das Getriebe bedenklich.


  Konrad Hellwang verschloß sich gegen das Her und Hin von Frage und Antwort: »Das Messer?« — »The knife...« — »Die Gabel?« — »The fork...« — »Der Löffel?« — »Sakrasakrasakra...«


  »Ich bitte dich, Britta! Denk einmal nach! Sakrasakra heißt es bestimmt nicht!« — »Ich weiß schon, Omi — The spoon!«


  — »Ja, the spoon — warum nicht gleich so?«


  Draußen stieß Söhnchen spitze, gellende Schreie aus, wenn es ihm gelang, Lydia den Weg abzuschneiden und sie zu greifen. Aus alter Gewohnheit verhielten die beiden dann für einen Augenblick und kehrten die hellen Gesichter zum Hause hin; aber dort flog kein Fenster auf, und die Stimme Luisas, die sonst warnend und dämpfend dazwischengefahren war, wenn das Geschrei im Garten zu arg wurde, blieb stumm. — Britta packte ihre Bücher und Hefte in den Schulranzen.


  »Ich geh’ noch ein wenig nach draußen, Omi, darf ich?«


  »Ja, geh nur, Kind, geh nur — aber zieh die Gummistiefel an, damit du keine nassen Füße bekommst und vergiß auch die wollenen Strümpfe nicht!«


  Britta lief davon, und Konrad Hellwang stieß sich vom Fenster ab. Die alte Dame setzte in einem Wollstrumpf von Lydia eine neue Ferse ein. Bei der Bewegung ihres Schwiegersohnes ließ sie das Strickzeug sinken und schaute über die Brillengläser hinweg zu ihm empor.


  »Ich habe übrigens heute einen Brief von Vater bekommen«, sagte sie mit einem kleinen Zögern in der Stimme, »den dritten Brief innerhalb von acht Tagen...«


  »Wird er schon ungeduldig, daß du so lange fortbleibst?«


  »Er spricht es nicht direkt aus, aber ich spüre es aus jedem Wort, daß er mich zurückwünscht und daß ihm die gewohnte Ordnung fehlt. Er klagt über Appetitlosigkeit — nun, du weißt ja, wie verwöhnt er ist...«


  Hellwang nickte, er kämmte sich die Schläfenhaare mit den Fingern zurück: »Ja, ja, Mutter, ich verstehe — du kannst natürlich nicht ewig hier bei uns bleiben. Vater ist schließlich nicht mehr der Jüngste...«


  »Auch Trix hat mir geschrieben...«


  »So?« fragte Hellwang nicht übermäßig interessiert.


  »Sie läßt dich natürlich herzlich grüßen. Augenblicklich ist sie mit ihrem Chef auf einem Röntgenologen-Kongreß in Wien. Sie will versuchen, auf dem Rückweg für ein paar Stunden bei euch Station zu machen...«


  »Nett von ihr«, murmelte er, »jedenfalls werden die Kinder sich freuen. Erzähl ihnen aber nichts von dem Besuch, damit es keine enttäuschten Gesichter gibt, wenn Trix etwas dazwischenkommt.«


  Die alte Dame nickte ihm zu, sie schob die Nadeln tiefer in die Maschen, legte die Brille ab und verwahrte sie mit dem Strickzeug zusammen in Luisas Handarbeitskorb.


  »Und wie soll das hier bei euch weitergehen, Konrad, wenn ich fort bin?« fragte sie schließlich mit einem blanken Vorstoß in alle jene Fragen, die seit Wochen wie unerlöste Gestalten zwischen ihnen standen und nur auf das Stichwort warteten, um sie zu bedrängen und Antwort zu fordern.


  »Irgendwie wird es schon weitergehen«, murmelte er und ließ die Schultern resigniert hängen.


  »Hast du denn keine bestimmten Pläne?«


  »Eigentlich nicht, oder wenn ich mir Gedanken gemacht habe, so habe ich höchstens daran gedacht, die Dinge wenigstens vorläufig laufen zu lassen. Geht es weiter, dann ist es gut, und geht es nicht, nun, dann muß man sich halt um eine neue Lösung bemühen...«


  »Du willst die Kinder also hierbehalten?«


  »Was hast du denn gedacht?« fragte er fast bestürzt.


  »Ich habe mit Vater und auch mit Trix darüber gesprochen. Wir dachten an ein Landschulheim — natürlich nur für Britta und Lydia. Marquartstein und Stein an der Traun haben einen ausgezeichneten Ruf...« Die alte Dame schien schon sehr eingehende Erkundigungen eingezogen zu haben. »Die Kinder werden dort mit netten Kameraden von sehr guten Lehrern erzogen...«


  »Nein, nein«, fiel er ein, »das kommt nicht in Frage! Auf gar keinen Fall! Ich trenne mich von den Kindern nicht. Und überhaupt habe ich etwas gegen diese Landschulheime.«


  »Ich dachte ja auch nur an eine Trennung für ein halbes oder für ein Jahr.« Sie wollte fortfahren: >bis sich hier eine neue Ordnung ergeben hat<, aber sie ließ den Satz unausgesprochen, da er ihr zu viele Andeutungen zu enthalten schien, die Konrad Hellwang mißverstehen und falsch deuten konnte. Er ließ sie jedoch gar nicht weitersprechen.


  »Kathi ist tüchtig und zuverlässig, ich bin davon überzeugt, daß sie den Haushalt und die Kinder in Ordnung halten wird.«


  »Gewiß, gewiß«, meinte die alte Dame hüstelnd, »Kathi ist in ihrer Art recht tüchtig. Aber die Kinder brauchen mehr als ein paar Mahlzeiten täglich und saubere Sachen und gestopfte Strümpfe. Sie brauchen Erziehung...«


  »Schließlich bin ich ja auch noch da!« rief er mit einer kleinen Verbeugung.


  Die alte Dame drehte den dünn gewetzten Goldreif an ihrem Ringfinger. Sie sah nicht sehr überzeugt aus.


  »Du hast natürlich die besten Absichten, Konrad«, sagte sie nach einer kleinen Weile, »daran zweifle ich nicht eine Sekunde. Aber nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich trotzdem mißtrauisch bin. — Kinder brauchen ein gleichmäßiges Klima, nicht zu viel Sonnenschein und nicht zu viel Regen und Gewitter. Sie brauchen eine Frauenhand. — Männer toben mit ihnen herum, und wenn sie dann müde sind — und sie werden immer schneller müde als die Kinder —, dann reißen sie die Türen oder Fenster auf und brüllen um Ruhe. So war mein Vater, Gott hab ihn selig, so war mein Robert — und so bist du auch. So sind eben nun einmal alle Männer...«


  Hellwang lächelte flüchtig: »Was soll ich also deiner Meinung nach tun? Wozu rätst du mir, Mutter? Ich sehe dir doch an, daß du dir über diese Fragen schon seit langer Zeit Gedanken gemacht hast. Also bitte, ich warte auf deine Vorschläge.«


  »Nun — ich würde mir an deiner Stelle einen Menschen ins Haus nehmen, der die Wirtschaft in Ordnung hält und der die Kinder erzieht. Eine Hausdame...«


  Hellwang prallte bei diesem Wort ein wenig zurück, es betonte das Haus zu stark und die Kinder zu wenig. Aber das waren wohl nebensächliche Erwägungen. Hausdame oder Erzieherin, es ging darauf hinaus, daß man einen fremden Menschen in die Familie und Hausgemeinschaft aufnehmen sollte, und dieser Gedanke war ihm gar nicht angenehm.


  »Kennst du denn jemanden, der für diese Aufgabe geeignet wäre?« fragte er schließlich und ließ deutlich erkennen, wie wenig ihm die Sache behagte.


  Die alte Dame schüttelte den Kopf: »Nein, leider nicht — man müßte ein Zeitungsinserat auf geben.«


  Konrad Hellwang verzog das Gesicht: »Ein Zeitungsinserat«, murmelte er, auch dieser Gedanke schien ihm äußerst zuwider zu sein.


  »Unter einer Chiffre natürlich«, warf die alte Dame ein, als würden mit der Anonymität der Anzeige alle Bedenken aus der Welt geschafft, »laß mich nur machen, ich erledige das schon.«


  Hellwang nickte ihr mehr düster als dankbar zu: »Wirst du wenigstens noch so lange hierbleiben, bis wir jemanden gefunden haben?«


  »Aber selbstverständlich, lieber Junge! Die paar Tage wird Vater wohl noch warten können. Ich werde ihm sogleich von unseren Absichten schreiben, und er wird sich, wenn auch brummend, damit abfinden.« Sie erhob sich, um in ihr Zimmer zu gehen und Brief und Anzeige sofort aufzusetzen, als fürchte sie, Konrad Hellwang könne in seinem Entschluß wankend werden. Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuß auf die zerknitterte, kühle Haut.


  »Vielen Dank, Mutter«, murmelte er, »du warst mir in diesen Wochen eine große Hilfe. Ja, ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich angefangen hätte. Ich bin noch immer wie betäubt...«


  »Warte nur«, sagte sie munter, »es wird sich schon alles einrenken, und du wirst mich gar nicht mehr vermissen, wenn wir erst einen netten, anständigen Menschen gefunden haben. Sieh einmal, noch will dir die Geschichte nicht recht in den Kopf, aber du wirst es nicht zu bereuen haben. Ganz im Gegenteil — denn du brauchst ja unbedingt jemanden, der aufs Haus und auf die Kinder achtet, schon wegen deiner Arbeit. Jetzt poltern die Kinder über die Treppen und stören dich mit jedem Quark und lassen dir keine ruhige Minute. Und du mußt arbeiten, Konrad, es ist das einzige Heilmittel für dich, um wenigstens für ein paar Stunden am Tage Ablenkung zu finden und nicht mehr daran zu denken...« Sie vollendete den Satz nicht. Hellwang blieb allein und lauschte ihren entschwindenden, leichten Schritten.


  Ach, wie sollte er seine Erinnerungen und Gedanken bannen? Er preßte die Hände vor die Augen und krümmte den Rücken.


  Nie mehr würde Luisa im verströmenden Lichtkreis seiner Schreibtischlampe in dem kleinen braunen Sessel kauern und ihm zuhören, wenn er ihr neue Sätze eines werdenden Buches vorlas und ihre Kritik herausforderte...


  Nie mehr wird sie bei fröhlichen Fahrten an die Seen und in die Berge an seiner Seite sitzen, nie mehr ihn ermahnen, langsamer und vorsichtiger zu fahren...


  Und die vertraulichen Gespräche, wenn die Kinder schliefen und der Sommerregen aufs Dach plätscherte...


  Und die langen Spaziergänge durch die nahe Lohe bis nach Maria-Eich hinauf, wo wächserne Herzen fromm im goldenen Kerzenschimmer unter altersdunklen Gnadenbildern hingen...


  Und die süßen Umarmungen und die beglückenden Zärtlichkeiten ihrer großen Liebe zueinander, die von Jahr zu Jahr nur gewachsen und inniger geworden war...


  Es war, als würde die dunkle Wolke von Trauer und Mutlosigkeit, die ihn umhüllte, noch schwerer und schwärzer.


  Draußen prasselte aus trübem, jagendem Himmel ein kurzer Hagelschauer hernieder. Die Kinder rannten jauchzend in den Schutz des überspringenden Daches und warteten dort, mit den kleinen Absätzen gegen das Haus pumpernd, den Wetterschwall ab. Hellwang unterschied ihre Stimmen. Söhnchens krähendes Bubengeschrei, Lydias spitzes Gelächter und dann Brittas warnenden Zuruf: »Seid’s stad! Ihr wißt doch...!« — Lydia verstummte augenblicklich, nur der kleine Mann keckerte lustig und unbekümmert weiter. Mochten sie lärmen, mochten sie toben, was wußten sie schon, was ihnen widerfahren war?


  Söhnchen mit seinen vier Jahren fand die Geschichte fabelhaft aufregend, daß da vor einiger Zeit ein neues, kleines Brüderchen angekommen war, ein so braver und herziger kleiner Bub, daß der liebe Gott ihn einfach nicht hergegeben, sondern gleich zu einem Engelchen gemacht hatte. Und das Engelchen hatte die Mama bei der Hand genommen, weil natürlich auch die kleinen Engel eine Mama haben müssen, verstehst du, und war mit ihr zusammen zum lieben Gott geflogen, ganz einfach in den Himmel geflogen...Und wenn man mehr wissen wollte und weiter fragte, dann bekam man von der Kathi oder von der Oma ein Gutti oder ein Stückchen Schokolade in den Mund gesteckt, und das war fast noch das Allerschönste an der rührenden Geschichte.


  Für die achtjährige Lydia und für Brigitta mit ihren elf Jahren war der Tod ein tränenreiches, dunkles Geheimnis, aber doch mehr schaurig als erschütternd. Sie wußten natürlich, daß ihre Mutter nie mehr in das Leben und in das Haus, das sie verlassen hatte, um in die Klinik zu fahren, zurückkehren würde, aber dieses absolute >Nie mehr< überstieg ihre Vorstellungskraft. Ohne an ein Wunder zu glauben, lebten sie insgeheim doch in der Erwartung, eines Tages von der Schule heimkehrend die Tür zu öffnen und Luisa mit der Teigschüssel zwischen den Knien in der Küche bei Kathi oder im Wohnzimmer an der Nähmaschine zu finden. Die Sommerdirndl, die sie zu nähen angefangen hatte, lagen noch halbfertig im Schrank...


  In der Schule richteten die Lehrer Worte des Beileids an sie, die sie aus der Menge der anderen Kinder heraushoben. Sie bekamen fast täglich Einladungen von den Müttern ihrer Freundinnen und Klassenkameraden und wurden, was sie natürlich spürten, von allen Seiten verwöhnt und besonders nett behandelt. Das alles gab ihnen ein Gefühl der Wichtigkeit, das sie treuherzig auskosteten. Sie standen plötzlich im Mittelpunkt und entdeckten, daß sie von ihren Freunden bewundert und fast beneidet wurden, genau wie damals, als sie wegen Söhnchens Masern vierzehn Tage lang die Schule versäumen durften.


  Lydia, die von jeher eine Freude an bizarren Worten und neunmalklugen Redensarten hatte, verlangte eines Tages beim Mittagessen »noch einmal Pudding für die armen Halbwaisenkinder...«


  »Wo hast du das blödsinnige Wort aufgeschnappt?« fragte Hellwang mit gesträubten Augenbrauen.


  Es kam heraus, daß Frau Rosina Stangl, die Frau des Krämers in der Beethovenstraße — denn sie lebten im sogenannten Komponistenviertel Greiffings —, dem Lehrmädel befohlen hatte, statt der üblichen Zugabe von einem einzigen klebrigen Gutti aus der Bruchbüchse tiefer in das Bonbonglas zu langen und >den armen Halbwaisenkindern< eine ordentliche Tüte voll mitzugeben. —


  Nein, die Kinder begriffen das Geschehen nicht; selbst Britta erfaßte nicht die Endgültigkeit des Verlustes. Aber begriff Hellwang ihn denn selber? Teilte nicht auch er mit den Kindern die gleichen, törichten Erwartungen, eines Tages werde Luisa wieder bei ihm sein? Regte sich nicht in einem Winkel seines Herzens noch immer die tolle Hoffnung, obwohl er nur zu gut wußte, daß er wach war und unbarmherzige Wirklichkeit erlebte, die Ereignisse dieser letzten Wochen seien nur ein Traum, und es bedürfe nur einer starken Willensanstrengung und eines gewaltsamen Aufreißens aus langem, betäubendem Schlaf, um den Alpdruck von der Brust zu wälzen? Um sich aufzurichten, zu lauschen und in dem dunklen Zimmer Luisas ruhige Atemzüge zu hören und mit der tastenden Hand über den pulsenden Bogen ihrer zarten Kehle und über die warmen, dunkelblonden Flechten ihres Haares zu gleiten...


  Der Hagelschauer war vorübergeklirrt. Die Kinder spielten mit den kleinen Eisschussern, die der Himmel ihnen unverhofft beschert hatte. Söhnchen versuchte natürlich, ein paar Körner zu fressen, aber Britta fegte sie ihm energisch aus der Hand und befahl ihm streng, unverzüglich auszuspucken, was er schon im Munde hatte.


  »Willst vielleicht Keuchhusten oder — was weiß ich — kriegen und ins Bett müssen, du Depp?!« schimpfte sie mit Luisas Stimme und mit Kathis Wortschatz.


  Oh, Britta war ruhig und vernünftig, man konnte ihr die Geschwister und das Haus ruhig für ein paar Stunden überlassen und durfte sicher sein, alles in bester Ordnung wiederzufinden. Britta besaß von klein auf ausgesprochen mütterliche Eigenschaften. Ihre Puppen lebten ewig und waren stets sauber gekämmt und hübsch angezogen. Lydia war von ganz anderem Schlage. Sie ließ ihre Puppenkinder verkommen, vergaß sie bei Regenwetter ins Haus zu nehmen, so daß sich ihre Perücken lösten, und es gab nicht eine, die nicht irgendwo invalid, blind, nasenlos oder krüppelig gewesen wäre.


  Britta war genau das Kind, von dessen Art sich junge Frauen im ersten Ehejahr ein volles Dutzend wünschen. Britta fremdelte nicht, sie war nicht weinerlich, Britta aß jede Mahlzeit bis zum letzten Löffel, sie aß sogar Spinat. Sie schrie nicht beim Baden, und sie wusch sich später wahrhaftig ohne besondere Aufforderung den Hals. Sie war mit einem Jahr sauber und fürchtete sich weder vor frischbezogenen Betten noch vor neuer, kühler Wäsche. Ihre Tugenden wären fast beängstigend gewesen, wenn ihnen nicht zwei Ausgleichsgewichte gegenübergestanden hätten, ihre Verträumtheit, die manchmal die Form einer leichten Schlafkrankheit annahm — und ihr Maltalent. Wahrscheinlich hätten andere Eltern ihre erstaunliche Begabung, zu zeichnen und zu aquarellieren, freudig begrüßt und diese talentierte Tochter als eine Art Wunderkind stolz herumgereicht. Im Hause >Gode Wind< wurde ihre Gabe beinahe als Unglück betrachtet, und die Aussicht, Britta könne eines Tages mit dem Wunsch herausrücken, sie wolle Malerin werden, konnte Hellwang nur sorgenvolle Seufzer entlocken. Ihm genügte es, daß einer in der Familie einen freien Beruf ausübte. Seinen Kindern wünschte er sicherere Existenzen.


  Nun, Luisa hatte den Wunsch nach dem vollen Dutzend noch im zweiten Jahr ihrer Ehe nicht auf gegeben. Bis dann Lydia auf die Welt kam. Da nahm sie sich für das Söhnchen eine Bedenkzeit von vier Jahren. Denn Lydia war ein kleiner Teufel, und das war sie vom ersten Augenblick ihres Daseins an. Ihre Taten führten Hellwang, der Luisa und sich selber frei von jeder Schuld fühlte, zu einem intensiven Studium der Ahnenforschung nach der Hellwangschen und Bendigschen Seite hin. Und er entdeckte tatsächlich einen Hellwang, Jörg mit Rufnamen, der zu Lübeck im siebzehnten Jahrhundert mit dem Richtschwert ins Jenseits befördert worden war, wegen Umsturzplänen und der Vorbereitung eines Pulveranschlages gegen den Hohen Senat der Freien und Hansestadt. Ein Tröpfchen von dessen unruhigem Blut rumorte also in Lydia und flüsterte ihr die Stichworte zu ihren Lügen ein, kitzelte ihre naschsüchtige Zunge, zwackte ihre Finger so lange, bis sie die Doppelschlüssel von Anrichte und Speisekammer ergatterten — oder die Zehnerl aus Luisas Börse —, und dieser Aufrührer Jörg war es wohl auch, der ihr die kühnen Ausreden und Antworten in den Mund legte, um die sie nie verlegen war.


  Britta war blond und rosig. Wenn sie schlief oder lächelte, schimmerte noch immer etwas von dem strahlenden Säugling durch ihre Züge hindurch, der einmal das Entzücken der ganzen weiblichen Verwandtschaft gewesen war. Ältere Damen stießen bei ihrem Anblick kleine Schreie der Bewunderung aus und sprachen unfehlbar von Raffael und seinen himmlischen Engelsköpfchen. Bei Lydias Anblick schrie niemand vor Entzücken auf. Sie hatte eine bräunliche Haut und dunkle Haare, die sich allnächtlich zu undurchkämmbaren Knoten verzottelten. Zwischen unwahrscheinlich langen Wimpern, die sich wie die seidigen Flügel von schwarzen Faltern senkten und lange Schatten warfen, leuchteten zwei Augen, deren Farbe die Skala von märchenhaftem Veilchenblau bis zu tiefster Samtschwärze durchlaufen konnte, und man schaute in unergründliche Tiefen. Es waren bezaubernde Augen, und Lydia wußte, daß sie ihre Umwelt bezaubern konnte. Zu Zeiten ihres Ahnherrn Jörg wäre sie unfehlbar auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrannt worden. Sie war faul und verspielt und traf beim Einmaleins nur selten die richtigen Ergebnisse, aber wunderbarerweise brachte sie immer gute Zeugnisse nach Hause, und ihre Lehrer lobten sie über den Schellenkönig. Sie war langaufgeschossen, aber ihr Köpfchen saß über dem Stengelhälschen auf einem fast erschreckend zarten und mageren Körper, an den ständig ungeheure Mengen von Lebertran, Malzextrakt und Eisenpräparaten gänzlich nutzlos verschwendet wurden. Sie bekam keinen Pfennig Geld in die Hand, und die Schränke, in denen Luisa Süßigkeiten verwahrte, wurden siebenmal gesichert. Dennoch kam Lydia zu jeder Mahlzeit bonbongesättigt an den Tisch, und wenn Hellwang eine der geheimnisvollen Quellen, die Lydia mit Himbeerbonbons, Schokoladeneis, gefüllten Waffeln und Lakritzenstangen speisten, entdeckte und rigoros zuschüttete, erschloß sie sich fünf neue. Dagegen halfen weder Verbote noch Strafen.


  Da stapfte sie nun, während die Beine wie Hölzchen in den weiten Schäften der Gummistiefel staken, in dem Hagelmatsch herum. Das lehmige Pfützenwasser spritzte nach allen Seiten auseinander und sprenkelte Söhnchens dunkelblaue Wollgarnitur mit gelben Tupfen.


  Hellwang erhob sich, um nach oben zu gehen. Das Erdgeschoß des Hauses gehörte der Familie, das obere Stockwerk mit den abgeschrägten Wänden war bis auf zwei Zimmer sein Bereich. Hier oben lag sein Arbeitsraum, seine Sicht erstreckte sich über die Nachbargärten und über die Wipfel der Greiffinger Lohe bis zu der blauen Kette des Gebirges hin, dessen Zinnen sich an Föhntagen greifbar nahe heranschoben. Neben dem Arbeitszimmer, das über die ganze Breite des Hauses reichte, befand sich die Bibliothek, eine etwas anspruchsvolle und hochtrabende Bezeichnung für einen Raum von knapp zwanzig Quadratmetern, in dem auf mehreren doppelseitigen Regalen seine Bücher standen. Die Handbücherei und die wertvollen, zumeist von befreundeten Autoren signierten Bände füllten zwei lange Borde unter den beiden Dachschrägen seines Arbeitszimmers und gaben dem Raum durch die bunten Einbandrücken eine lebendige Wirkung. Der große Schreibtisch mit der blankgewetzten Eichenplatte stand zwischen den beiden Fenstern. Holbeins Falkner schaute auf den Schreibenden nieder. Aus einer Nische im Hintergrund leuchteten die Trompetenfarben eines van Gogh in eine gemütliche Plauderecke mit Rauchtisch, Diwan und ein paar bequemen Sesseln. Alljährlich focht Hellwang mit dem Finanzamt harte Kämpfe aus, ob dieses behagliche Zimmer als Büro im Sinne einer gewerblichen Betriebsstätte anzusehen sei oder nicht. Bis jetzt hatte er immer den Sieg davongetragen.


  Auf der Treppe begegnete er seiner Schwiegermutter, die ihn bereits oben gesucht zu haben schien. Die alte Dame bewohnte einen der beiden Nebenräume, der andere gehörte Kathi, die den großen und kleinen Hellwangs nun seit elf Jahren diente. Sie war bald nach ihrer Schulentlassung ins Haus gekommen und den Hellwangs seither treu geblieben. Ihrer großen Namensträgerin, der Zarin aller Reussen, war sie nicht nur körperlich ähnlich, sie neigte auch, wie jene Katharina, zum Despotismus und war genauso gewaltig in ihrem Konsum an Männern, die sie insgeheim verachtete und nach dem Fasching kaltblütig hätte enthaupten lassen, wenn das in ihrer Macht gestanden hätte. Gott sei Dank besaß sie diese Macht nicht — das Morden wäre zu groß gewesen. Da sie eine treue Seele war und von den Kindern heiß geliebt wurde, trug die Familie dieses Joch ohne Murren. Kathi war der einzige Mensch im Hause, der eine Tür so zuknallen durfte, daß der Kalk von der Decke rieselte, ohne daß Konrad Hellwang den geringsten Einspruch erhob. Allerdings war Kathi auch zartfühlend genug, ihre heftigen Gemütsbewegungen an den unschuldigen Türen nur dann auszulassen, wenn Hellwang nicht bei der Arbeit saß. Vor dieser Arbeit, die sie lange Zeit nicht für voll genommen hatte, bekam sie im Laufe der Jahre einen mächtigen Respekt.


  »Ich habe dich schon in deinem Zimmer gesucht, Konrad...«


  »Nun, was gibt’s, Mutter?«


  »Ich habe da eine Anzeige entworfen...« die alte Dame schwenkte einen Zettel in der Hand. Hellwang öffnete die Tür seines Zimmers und ließ ihr mit einem leisen Seufzer den Vortritt. Ihr Tempo war ein wenig beängstigend.


  »Lies dir das doch einmal durch«, bat sie und reichte ihm den Zettel hin. Der Tag senkte sich schon, und die pastosen Farben des van-Gogh-Druckes glommen aus den Gespinsten der Dämmerung, die die Leseecke füllte. Hellwang trat mit dem Blatt ans Fenster und las halblaut: »Für frauenlosen Haushalt wird eine Dame gesucht, die bei vorhandener Hausgehilfin die Wirtschaft führen und drei Kinder von vier, acht und elf Jahren mütterlich erziehen kann. Persönliche Vorstellung erbeten.«


  »Nun?« fragte die alte Dame nach einer Weile, »wie findest du das?« Sie machte dabei ein Gesicht wie der liebe Gott am Abend des sechsten Schöpfungstages und schien mit ihrer Leistung sehr zufrieden zu sein. Hellwang kaute an seiner Lippe...


  »Kathi ist sehr selbständig — und leicht gekränkt«, antwortete er schließlich etwas düster, als blicke er gegen einen von Wetterwolken verhangenen Horizont.


  »Der ewige Eiertanz um Kathi!« murmelte die alte Dame und runzelte die schmalen, immer noch dunklen Augenbrauen, »sie wird sich eben daran gewöhnen müssen, daß hier eine neue Ordnung einzieht.«


  »Gewiß, gewiß...«, sagte Hellwang schwach und ohne rechte Überzeugung.


  Die alte Dame nahm seine lahmen Bedenken als Zustimmung: »Also bist du mit dem Text für die Anzeige einverstanden — und auch damit, daß ich sie noch heute auf gebe?«


  Hellwang überflog die Zeilen noch einmal, er nickte sparsam: »Ja, es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig; nur wäre es mir lieb, wenn du das Wort >mütterlich< streichen würdest. Es stört mich irgendwie und läßt sich mündlich vielleicht besser anbringen als auf einer Anzeigenseite...« Er zog seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche und machte das Wort mit kräftigen Strichen unleserlich. Seine Schwiegermutter schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


  »Soll Kathi dir den Kaffee aufs Zimmer bringen?«


  »Nein, danke, sie soll die Kanne unter die Haube stellen, ich gehe nachher hinunter.«


  Hellwang wanderte zwischen den Bücherborden durch die Breite seines geräumigen Zimmers. Unten stürmten die Kinder, von Kathi zum Kaffee gerufen, ins Haus. Wenn es Streuselkuchen gab, trödelte nicht einmal Lydia.


  Jede Runde führte Hellwang zweimal an seinem Schreibtisch vorüber. Ein hoher Stapel braun marmorierter Bände aus der Staatsbibliothek mit vielen Lesezeichen zwischen den Seiten war rechts an die Kante geschoben. Unter dem gelben Pergamentschirm der Lampe lag ein Schnitzelregen kleiner Zettel mit Stichworten, Auszügen und stilistischen Notizen. In der Mitte der dunkelgebeizten Platte schimmerte ein halb beschriebener Kanzleibogen. Hellwang schrieb seine Arbeiten mit der Hand, und er benutzte das altmodische Papierformat, weil er einmal in der schlechten Zeit, als Schreibpapier, wie alles andere, Mangelware war, tausend Bogen ergattert und sich seitdem an sie gewöhnt hatte. Es war der sechzehnte seiner Arbeit über Friedrich Wilhelm von Steuben, den Organisator der nordamerikanischen Armee, Washingtons Generalstabschef, einer von den vielen Deutschen, die unter fremden Fahnen gekämpft hatten. Und >Lorbeer für fremde Fahnen< sollte auch der Titel des entstehenden Buches sein — falls dieser die Zustimmung seines Verlegers und Freundes Vollerthun fand.


  Luisas Tod hatte die Arbeit unterbrochen und Hellwang den Schwung und Auftrieb zu neuem Beginnen genommen. Fast täglich versuchte er, das Lebensbild und Schicksal seines Helden weiter zu formen. Aber sein Gestaltungswille zerbrach vor dem Anblick des leeren Sessels in der Plauderecke vor der bunten Bücherwand. Er hatte die Arbeit mit Gewalt weiterzutreiben versucht. Ein paar neue Sätze waren entstanden, aber die Worte schienen ihm alt und klanglos und die Gedanken, die er entwickelt hatte, blaß und ohne Saft zu sein. Seine Neigung zur Selbstkritik wurde lähmend und zerstörerisch. Luisas Zuspruch fehlte ihm, der Klang ihrer dunklen Stimme aus der dämmerigen Ecke, wenn er ihr einen neu entstandenen Absatz vorgelesen hatte: »Das ist gut, Konni, das ist dir ausgezeichnet gelungen...Lies mir den letzten Satz doch noch einmal vor...ach, findest du nicht, daß er ein wenig arg verschachtelt ist? Könntest du nicht zwei oder drei Sätze daraus machen, kurze, straffe Sätze? Weißt du, es klänge soldatischer...«


  »Himmelherrgottsakrament, wer schreibt das Buch, du oder ich?! Weshalb sagst du nicht gleich, daß das Ganze ein Riesenmist ist und daß ich das Manuskript in den Ofen schmeißen soll!!«


  Dann wurde es still. Luisa verschwand, ohne eine Spur gekränkt zu sein, wie ein Schatten. Nach einer halben Stunde dröhnte seine Stimme durchs Haus: »Luisa! Hallo, Luisa, wo steckst du eigentlich? Nie bist du da, wenn ich dich brauche!«


  »Ich komme ja schon — sei nicht so laut, Konni, die Kinder schlafen!« — Sie drückte sich in den kleinen braunen Sessel, dessen Rückenkissen noch den Abdruck ihres Körpers und ein wenig von seiner Wärme hielt, und war voller Erwartung: »Also — nun lies schon...«


  »Du, Luis’, ich habe da ein paar Sätze geändert...Hm, weißt du, das war alles zu langatmig, zu verschachtelt — man kommt einfach von dem verdammten humanistischen Gymnasium nicht los —, es war nicht knapp, nicht soldatisch genug. Schließlich geht es bei diesem Buch um Steuben, verstehst du...?«


  Ach Luisa, nie mehr würde auf seinen Ruf ihre heitere Antwort ertönen. — Hellwang ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und vergrub das Gesicht in den Armen. Die Zukunft war plötzlich so dunkel und unsicher geworden. Er fühlte sich einsam, alt und ausgeschrieben. Wohin trieb das Schiff mit der kleinen Besatzung?


  Sie hatten von seinen Einnahmen gut, aber nie allzu üppig gelebt. Hellwang hätte erfolgreicher sein können, was die pekuniäre Seite seines Berufes betraf, wenn er sich dazu verstanden hätte, mehr zu veröffentlichen, denn seine zumeist historischen Arbeiten und Romane kamen beim Publikum ausgezeichnet an und erzielten auch hohe Auslandsauflagen. Aber er war zu gründlich in den Vorstudien zu seinen Arbeiten, zu kritisch gegen das Wort, zu gewissenhaft gegen die Geschichte. Sein Verleger Vollerthun mußte ihm die Manuskripte durch Luisa aus den Händen reißen lassen oder dieses gewaltsame Geschäft bei seinen Besuchen im Hause >Gode Wind< selber besorgen. Seiner eigenen Meinung nach hatte Hellwang nur unreife, roh behauene Bücher veröffentlicht. Wie sollte er jetzt jemals fertig werden?


  Es klopfte. Er richtete sich auf und strählte sich das verwühlte Haar aus der Stirn. Es war Kathi. Sie brachte ihm den Kaffee.


  »Sie sollten ihn doch warm stellen, Kathi!« rief er ungehalten und trommelte mit den Fingerspitzen einen Wirbel auf die Schreibtischplatte.


  »Ha«, sagte sie ungerührt und nicht im mindesten beeindruckt, »damit er nach drei Stunden noch dasteht, und Sie haben ihn nicht angerührt!« Sie stellte das Tablett auf den Schreibtisch, schob ihm den Teller mit drei Schnitten goldgelbem, knusprigem Streuselkuchen hin und schenkte in die bauchige weiße Tasse ein. Hellwang ergab sich wortlos in die Vergewaltigung.


  »So, aber nun essen Sie auch, Herr Doktor! Daß mir da nichts zurückbleibt!« befahl Kathi energisch. Sie sprach mit Konrad Hellwang nur Schriftdeutsch, was in ihrem Munde eine komische Verfärbung der Vokale und Diphthonge ergab. Es war für Hellwang, der seit seinem ersten Semester in München lebte und Bayern seine Wahlheimat nannte, geradezu aufreizend, so hartnäckig als Preuße angesehen und behandelt zu werden. Mit den Kindern sprach Kathi unverfälscht und — was die Kraftausdrücke anbetraf — fast zu unverfälscht bayerisch. Auch zu Luisa, die als gebürtige Kielerin für Kathi doch nun gewiß aus dem nördlichsten Norden stammte, hatte sie seltsamerweise in der Mundart gesprochen.


  Kathi wollte mit dem Tablett wieder verschwinden, aber Hellwang hielt sie durch eine Kopfbewegung zurück. »Ach, Kathi«, murmelte er und spülte den Bissen, den er im Munde hatte, mit einem Schluck Kaffee hinunter, »da ist noch etwas, was ich gern mit Ihnen besprechen wollte...Es handelt sich um eine Sache, die ich gerade mit Frau Professor Bendig verabredet habe...«


  Kathi stemmte das Tablett in die Hüfte und blieb vor der Tür stehen, blau-weiß gewürfelt, gewaltig vor dem weißen Hintergrund der Tür und in ihren weißen Rahmen gespannt, ihre fraulichen Rundungen gingen überall weit über irdische Maße hinaus...


  »Bütte...?« fragte sie mißtrauisch, als könne von der Frau Professor nicht allzuviel Gutes kommen, und gleichzeitig mit einem Ausdruck in ihrem runden Gesicht, als hätte sie auf diesen Anfang schon lange gewartet. Der König war tot, aha, nun stürzte also auch sein Minister...


  »Nein, Kathi«, rief Hellwang und schüttelte den Kopf, als läse er ihr die Gedanken von der Stirn ab, »es ist wegen der Kinder, hm, ja...«


  »Und was ist nachher mit den Kindern?« fragte Kathi kühl abwartend, »laufen sie vielleicht schlampig herum, oder kriegen sie nicht genug zu essen, ha?«


  »Aber nicht doch, Kathi, darum geht es ja gar nicht! Es geht um ihre Erziehung...« (Um Gottes willen, jetzt keine Silbe von der Hausdame!) »Wissen Sie, Kathi, ich habe nämlich beschlossen, da wir ja jemand haben müssen, der die Kinder beaufsichtigt und ihre Schularbeiten überwacht — Britta lernt ja schon Englisch, nicht wahr —, nun, da habe ich mich also dazu entschlossen, eine Dame ins Haus zu nehmen, die die Erziehung der Kinder übernimmt und die nebenbei auch Sie, liebe Kathi, ein wenig entlastet...«


  Er stotterte furchtbar, und das >liebe Kathi< hätte er besser weglassen sollen, denn Kathis schon halb eingeschläfertes Mißtrauen flackerte bei diesen Schmeicheltönen wieder auf: »Z’wegen meiner hätten Sie sich nicht bemühen brauchen, Herr Doktor«, sagte sie abweisend, und mit einem verkniffenen Zug um die Mundwinkel fragte sie: »Und Überhaupts, seit wann sagt man auf ein Kinderfräulein Dame?«


  »Nun«, antwortete Hellwang gewunden und rutschte unruhig auf der ledernen Sitzfläche seines Armstuhles herum, »ich dachte weniger an ein Kinderfräulein als vielmehr an eine ältere, reife Person, vor der die Kinder Respekt haben — sagen wir mal, eine Erzieherin. Und im übrigen habe ich erst heute ein Inserat aufgegeben und will mich nur nach persönlicher Rücksprache endgültig entscheiden. Jedenfalls kommt für diesen Posten nur ein vertrauenswürdiger Mensch in Frage, der mit Kindern gut umzugehen versteht — wie gesagt, eine Dame mit Erfahrungen auf diesem Gebiet.«


  Kathi ließ das Tablett von der Hüfte sinken. Der Metallspiegel warf einen Blitz durchs Zimmer.


  »Na, wir werden ja sehen!« sagte sie und sog Luft am oberen Eckzahn vorbei. Es war ein schauerliches Geräusch, es ging auf die Nerven wie Fingerknacken oder kreischende Griffel auf Schiefertafeln — und es klang unheilverkündend.


  


  


  FRÄULEIN ZÖGLING


  


  Sie hieß Sieglinda Zögling und war vorher nur in erstklassigen Häusern gewesen, nachdem sie die pädagogische Ausbildung abgeschlossen hatte und noch ein Jahr am Fröbel-Institut Hospitantin gewesen war. Zuletzt hatte sie drei Jahre als >Erste Hausdame< auf dem Schloß des verwitweten Grafen Mortimer Idell-Idell gewirkt. Konrad Hellwang juckte es, nach der >Zweiten Hausdame« zu fragen, aber er unterließ es aus ungeklärten Gründen, obwohl er im allgemeinen interessanten Problemen nie aus dem Wege ging. Aus Fräulein Zöglings peinlich geordneten Papieren ging hervor, daß sie das Licht der Welt vor dreiunddreißig Jahren zu Bremen erblickt hatte, als Tochter des Hauptzollamtsobersekretärs Jubilatus Zögling und seiner Ehefrau Jakobine, geborene Kastenbein.


  Es hatten sich auf das Inserat sechs Damen gemeldet und in dem Hause in der Mozartstraße vorgestellt. Zwei von ihnen waren sofort ausgefallen, da ihre allzu kühne Garderobe und Haarfarbe, der allzu deutliche Auftrag von Lippenrot und Nagellack und nicht zuletzt die flüchtigen Blicke, die sie an die Kinder verwendet, und die feurigen, die sie an den Herrn des Hauses verschwendet hatten, sie für den in Frage kommenden Posten ungeeignet hatten erscheinen lassen. Ja, die alte Dame war nahe daran gewesen, die ganze Aktion abzublasen, die ihr plötzlich in einem neuen und sehr gefährlichen Licht erschien. Zwei andere Bewerberinnen waren von ihr abschlägig beschieden worden, weil sie vielleicht tüchtige Kinderfrauen waren, nicht aber als Hausdamen fungieren konnten. Hellwang selber wäre mit einer von diesen beiden Frauen eigentlich ganz zufrieden gewesen. Sie sahen beide freundlich und gemütlich aus, wären Kathi nie ins Gehege gedrungen und verstanden es gewiß, die Kinder zu betreuen und ihnen hübsche Geschichten zu erzählen — aber die alte Dame hatte sich die >Hausdame< fest in den Kopf gesetzt. Wenn er sie danach fragte, was sie sich unter diesem pompösen Titel eigentlich vorstellte, so antwortete sie ausweichend oder murmelte Fremdworte vor sich hin, etwa >seriös< oder >repräsentativ< oder gar >spektabel<...Er wußte wahrhaftig nicht, was er sich unter einer spektablen Person vorstellen sollte. Soweit er sich erinnerte, war Spektabilität ein veraltetes Ehrenprädikat für Fakultätsdekane an deutschen Universitäten. Möglich, daß sein Schwiegervater einmal vor Zeiten diese würdige Bezeichnung geführt hatte. Wahrscheinlich trug aber seine verehrte, gute Schwiegermutter nur ein sehr undeutliches und verschwommenes Wunschbild mit sich herum.


  Aber als dann Fräulein Sieglinda Zögling auftauchte, tauschte sie mit Konrad Hellwang einen Blick, der etwa heißen sollte: »So habe ich sie mir vorgestellt, die Hausdame — genau so!«


  


  Es war etwas Fräuleinhaftes, Strenges in Sieglinda Zöglings Wesen, ein hochmütig abweisender Zug von vornehmer Weltverachtung und auch von jener Keuschheit, der man bei Stiftsdamen begegnet. Konrad Hellwang kannte Stiftsdamen allerdings nur aus den Romanen seines geliebten Fontane, aber nach dem Gespräch mit Fräulein Zögling wußte er ganz genau, wie er sich Tante Adelheid aus dem >Stechlin< in ihren jüngeren Jahren vorzustellen hatte. Der alten Dame blickte Fräulein Zögling voll ins Auge, aber wenn sie mit Hellwang sprach, irrte ihr Blick an seinem linken Ohr vorbei und heftete sich aufmerksam an einen unsichtbaren Punkt im leeren Raum hinter seinem Rücken. Hellwang hatte das Gefühl, Fräulein Zögling nehme Anstoß an der Weltordnung, die die Menschheit und die Natur zweigeschlechtlich geschaffen hatte, anstatt die Lebewesen durch Parthenogenese entstehen zu lassen, wie es bei Rädertieren, Würmern, Krebsen und Insekten geschieht — leider nur bei Würmern, Krebsen und Insekten...


  Wenn es nach Hellwangs Meinung und Wunsch gegangen wäre, dann hätte er sich wohl für ein Fräulein Lohwasser entschieden, deren Offertbrief gleichzeitig mit dem Schreiben von Fräulein Zögling eingetroffen war und deren Vorstellung am Vormittag erfolgte, während Sieglinda Zögling auf den Nachmittag bestellt worden war. Fräulein Lohwasser war die Tochter eines Münchner Kunstmalers. Sie hatte ein heiteres, offenes Gesicht und sah aus, als ob sie preiswert einzukaufen und gut zu kochen verstände. Wie sie erzählte, hatte sie nach dem frühen Tode ihrer Mutter die drei jüngeren Geschwister großgezogen und darüber versäumt, einen Mann zu finden. Nun näherte sie sich den Vierzigern, die Geschwister waren längst erwachsen und aus dem Hause geflogen, und da war es jetzt ihrem Vater, dem sie die letzten Jahre die Wirtschaft geführt hatte, eingefallen, noch einmal zu heiraten. — Ihre offenherzige Art gefiel Hellwang, und er war der Meinung, daß sie auch den Kindern gefallen würde. Auch die alte Dame hatte zunächst gegen Fräulein Lohwasser keine Einwände vorzubringen, sie änderte ihre Ansicht aber rasch, nachdem sie Fräulein Zögling kennengelernt hatte.


  »Es handelt sich nicht um Gefallen oder Nichtgefallen, lieber Konrad, sondern es geht allein um den Respekt! Diesem zweifelsohne braven und recht netten Fräulein Lohwasser würde Lydia nach drei Tagen auf der Nase herumtanzen. — Und dann, wer ist sie eigentlich? Keine Zeugnisse, keine Empfehlungen...Und woher stammt sie schon? Ich habe den Namen Lohwasser noch nie vernommen — du vielleicht, Konrad?«


  Er mußte zugeben, dem Namen dieses Meisters ebenfalls noch niemals begegnet zu sein, aber er konnte es auch nicht unterlassen, seine Schwiegermutter mit der Gegenfrage zu überrumpeln, ob ihr zum Beispiel die Namen Mieris, Metsu und ein paar andere geläufig wären, die in der Geschichte der Malerei immerhin mit langen Kapiteln bedacht würden. Aber solche feinen Stöße drangen der alten Dame nicht unter die Haut.


  »Die Tochter eines Malers...«, nörgelte sie, als wollte sie sagen: »Was kann aus Schwabing schon Gutes kommen?«


  »Vielleicht nicht ungeeignet für die Kinder eines Schriftstellers...«, murmelte er. Die alte Dame wuchs ein wenig in die Höhe, und ihre Stimme wurde scharf und bestimmt.


  »Immerhin bist du Akademiker und ein Mann von Bedeutung! Deinen Namen kennt man in der Literatur — und darüber hinaus in der Welt!«


  Hellwang zog das Genick ein und sagte kein Wort mehr. Seine gute Schwiegermama war für gewöhnlich eine gescheite und ganz vernünftige Frau, aber sie hatte ein paar Glaubenssätze, an denen sie niemand rütteln ließ. Der erste betraf die Bedeutung Konrad Hellwangs, dem sie ihre Lieblingstochter zur Frau gegeben hatte: Sie glaubte felsenfest daran, daß mit ihm eine neue


  Epoche der Literaturgeschichte begänne — von Hellwang bis...Und das zweite Dogma war ihre Überzeugung, daß die Akademiker dereinst zu Gottes rechter Hand sitzen würden — mit ihren Frauen natürlich. Dagegen war nichts zu machen, und das war wohl auch nicht mehr zu ändern, denn es saß nun schon über siebzig Jahre in dem weiß übersponnenen, kleinen Schädel fest. Seinen Schwiegervater amüsierte es, aber er hütete sich, sich darüber laut zu mokieren.


  Und außerdem fand dieses Gespäch statt, nachdem die alte Dame sich anhand der Zeugnisse und durch ein mehr als einstündiges Gespräch über die fabelhaften Qualitäten von Fräulein Zögling unterrichtet hatte. Ah, der verwitwete Graf Idell-Idell auf Schloß Buchhof über Sterzenbach am See...! So etwas war Nektar für ihr Herz, denn vor den Akademikern rangierte doch noch der Adel! Wenn sie in einer Illustrierten eine Fürstenhochzeit entdeckte, und es verging ja kaum eine Woche, daß so etwas nicht geschah, begannen ihre Augen zu leuchten, und sie konnte Hellwang stundenlange Vorträge über die Genealogie der Häuser Sachsen-Coburg-Gotha oder Hohenzollern halten. Vielleicht rührte diese Hingezogenheit daher, daß sie als siebzehnjähriges junges Mädchen dazu ausersehen worden war, vor Wilhelm II. anläßlich seines fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums ein Huldigungsgedicht zu deklamieren — worauf ihr der Herrscher gnädig in die Wange zwickte und ihr sein Bild mit eigenhändiger Unterschrift überreichen ließ. Es hing in Hamburg heute noch über ihrem kleinen Schreibtisch...


  Sie warf Hellwang einen Blick zu, in dem etwas wie ein Dankbarkeitsgefühl gegen die Vorsehung schimmerte, die Fräulein Zögling nach Greiffing geführt hatte, und sagte: »Konrad, ich denke, wir können sehr froh sein, daß unsere Anzeige Fräulein Zögling ins Auge gefallen ist, nicht wahr?« — Hellwang fand ihre Ausdrucksweise merkwürdig geschraubt und verändert, denn für gewöhnlich sprach sie wie ein normaler Mensch. —


  »Ich meine«, fuhr die alte Dame fort, »daß wir die Erziehung und Betreuung unserer drei Kinder und die Leitung unseres Haushaltes vertrauensvoll in Fräulein Zöglings bewährte Hände legen dürfen, jawohl!«


  Und mit diesem halbmilitärischen >Jawohl< war die Frage auch schon entschieden, denn Hellwang war viel zu müde und apathisch, um nicht froh darüber zu sein, daß ihm solch schwierige Entscheidungen abgenommen wurden. Und außerdem ging es auch nicht recht an, in Fräulein Zöglings Gegenwart unentschlossen um eine Bedenkzeit zu bitten. Es hätte ausgesehen, als traue er ihren fabelhaften Zeugnissen nicht und als hielte er den verwitweten Grafen Mortimer Idell-Idell auf Schloß Buchhof für eine Fantasiegestalt.


  Es war gegen die Wahl von Fräulein Zögling auch wahrhaftig nichts Stichhaltiges einzuwenden. Oder sollte er etwa eingestehen, daß seine einzigen Bedenken darin bestanden, daß sie eine gebürtige Bremerin war? — In seinem ganzen Leben war er wissentlich noch nie zu einer Bremerin — oder sagte man Bremenserin? — in nähere Beziehungen getreten. Und ganz gewißlich waren Bremerinnen genauso treu oder flatterhaft, zuverlässig oder leichtfertig wie andere Frauen auch, die aus Mannheim, Würzburg, Hannover oder Breslau stammten. Aber es saß ein Stachel in seiner Haut. Seinem Onkel Heinrich Hellwang war seinerzeit die Frau durchgegangen, und dazu noch mit einem Finanzbeamten. Als das geschah, war Konrad ein Knabe von zwölf Jahren gewesen. Er entsann sich noch deutlich seiner Tante Melitta, ihrer rehbraunen großen Augen, der blitzenden, ein wenig vorstehenden Zähne, ihres eleganten Hutes mit dem zärtlich geheimnisvollen Halbschleier, unter dem die kleine Nasenspitze keck hervorlugte, und des Liedes, das Onkel Heinrich so sehr geliebt hatte, daß Tante Melitta es immer wieder — sich am Klavier selbst begleitend — mit ihrer wohlklingenden Stimme vortragen mußte: Hier hab ich so manches liehibe Mal mit meiheiner Laute gesessen...


  Tante Melitta, ha! auch ihren honigsüßen Namen fand man später lasterhaft, und von ihr selbst und was aus ihr geworden sein mochte, als der Finanzbeamte sie sitzen ließ, sprach man nur hinter der Hand. Und sie war eine gebürtige Bremerin gewesen!


  — Doch was hatte das mit Fräulein Zögling zu tun? — Hellwang versuchte, den Stachel abzuschütteln. Aber was hat mehr Widerhaken und sitzt tiefer im Fleisch als ein in Ehren ergrautes Vorurteil? —


  Die alte Dame rief die Kinder ins Wohnzimmer. Söhnchen erschien mit einer peinlichen Tropfnase, die die gute Omi rasch mit ihrem eigenen Taschentüchelchen abputzte, denn seines war wieder einmal spurlos verschwunden. »Sie sehen selbst, mein liebes Fräulein Zögling«, sagte sie entschuldigend, »wie not hier eine Frauenhand tut!«


  Fräulein Zögling legte Söhnchen ihre Frauenhand auf den strubbeligen Scheitel: »Wie heißt denn du, Bubi?« fragte sie einschmeichelnd.


  »Ich bin kein Bubi nicht!« antwortete der kleine Mann empört und flüchtete an Omis Schoß.


  »Wir nennen ihn Söhnchen«, legte sich die alte Dame ins Mittel, »aus leicht erklärlichen Gründen, nachdem meiner Tochter erst zwei Töchter geschenkt wurden. Der Kleine heißt Wolfgang...«


  »Genau wie der jüngste der gräflichen Söhne!« rief Fräulein Zögling freudig überrascht, »er wurde allerdings Wolf genannt. Der Graf liebte keine Zärtelnamen. Nun, dem gräflichen Hause waren allerdings auch drei Söhne beschert und deshalb wohl...« Sie verhedderte sich unter Hellwangs eigentümlichem Gesichtsausdruck, der entschuldigend vorzubringen schien, er zu seinem Teil habe getan, was in seinen Kräften stand — sie errötete und fuhr rasch fort: »Aber unser Wolferl war genau solch ein herziger Blondkopf wie du!«


  Der herzige Blondkopf stampfte mit dem Fuß auf und erklärte barsch, er fände Wolferl fad. Darauf murmelte Fräulein Zögling etwas von dem entzückenden Temperament des Kindes. Dann kam Lydia an die Reihe, Fräulein Zögling die Hand zu reichen. Zufällig war sie fast sauber. Sie knickste brav, sagte in einem Sprüchlein alles auf, wonach sie gefragt wurde, Namen, Alter und Schulklasse, lächelte Fräulein Zögling aus ihren Märchenaugen bestrickend an und schielte unter dem dichten Wimpernvorhang nach der schwarzen Lackledertasche ihrer künftigen Erzieherin, deren Bügelschloß sie mit sachkundigem Blick taxierte.


  »Ein reizendes Kind«, bemerkte Fräulein Zögling in Omis Richtung, und mit einer kleinen Drehung zu Hellwang hin fügte sie hinzu: »Irgendwie aristokratisch...«


  Er nahm die Äußerung, die wahrscheinlich als höchstes Kompliment gemeint war, das man vergeben konnte, entgegen, als würge er einen allzu großen Brocken altbackenes Brot hinunter und hüstelte sich einen Belag von der Kehle.


  »Und das ist unsere Brigitta, kurz Britta genannt«, sagte die alte Dame und gab Britta, die mit einwärtsgedrehten Füßen keine allzu glückliche Figur machte, einen kleinen Ermunterungsklaps auf die Kehrseite.


  »Du gehst, wie ich vernommen habe, bereits in die Oberschule«, wandte sich Fräulein Zögling an Britta, »da lernt ihr wohl Französisch, nicht wahr? Parlez vous français?«


  »Nein, wir haben Englisch...«


  »Nun, dann werden wir ja bald Gelegenheit haben, uns tüchtig im Englischen zu üben. How do you do?«


  Britta sandte einen hilfesuchenden Blick in die Runde. Die Perspektiven, die sich ihr eröffneten, schienen sie mächtig zu bedrücken. Sie ließ die linke Schulter wie einen gebrochenen Flügel hängen. »Wir haben erst seit dem Herbst Englisch«, murmelte sie verzagt.


  »Britta fing nämlich mit Französisch an«, erläuterte Hellwang, »dann wurde der Lehrplan geändert und Englisch als Erstsprache eingeführt.«


  »Die gräflichen Kinder wurden von einem Hauslehrer unterrichtet«, bemerkte Fräulein Zögling. Sie hob dabei die schmalen Augenbrauen ein wenig, und es klang, als ob sie damit sagen wollte: Ein jeder kann sich das natürlich nicht leisten, seine Kinder von einem Hauslehrer unterrichten zu lassen...


  »Kommen wir zur Sache«, meinte die alte Dame schließlich resolut, als befürchte sie, Fräulein Zögling könne noch im letzten Augenblick Bedenken bekommen und abspringen. Die pekuniäre Seite der Angelegenheit hatte sie im Einvernehmen mit Konrad Hellwang bereits vor dem Erscheinen der Kinder erledigt. »Wann können Sie Ihren Posten hier im Hause übernehmen, Fräulein Zögling?«


  »Jederzeit, gnädige Frau — ich stelle es in Ihr Ermessen, den Tag zu bestimmen.« Und so wurde vereinbart, daß Fräulein Zögling die Stellung am 15. März antreten sollte. Es war eine gute Woche bis dahin, aber man mußte den Einzug der neuen Hausgenossin ja auch vorbereiten.


  »Da haben wir wirklich einen Griff in den Glückstopf getan«, frohlockte die alte Dame, als Fräulein Zögling über den Kiesweg zur Gartenpforte ging. Sie beobachtete die Davongehende hinter der Gardine und spitzte die Lippen, als würfe sie ihr ein Küßchen nach. »Nun kann ich beruhigt abfahren, denn bei Fräulein Zögling werden Haus und Kinder in guter Hut stehen.« Sie wandte sich um, als Hellwang beharrlich schwieg: »Oder hast du etwas an ihr auszusetzen?« Ihr Ton veranlaßte ihn, eiligst zu versichern, daß auch er mit der Wahl von Fräulein Zögling durchaus einverstanden sei und unterließ jede Bemerkung darüber, daß er bei der Wahl sehr wenig zu bestimmen gehabt hatte.


  »Das einzige wäre vielleicht«, wandte er schließlich ein, »daß sie so furchtbar fein ist und womöglich in Ohnmacht fallen wird, wenn die Kinder erst etwas mehr auftauen.«


  »Es wird auch allerhöchste Zeit, daß die Kinder aus der Küche herauskommen und sich benehmen lernen!« sagte die alte Dame nicht ohne Schärfe. »Kathi ist gewiß eine tüchtige Person, dagegen kann man nichts sagen, aber was ihren Umgangston mit den Kindern betrifft, nun, so ist er nach meinem Geschmack denn doch ein wenig zu — bayerisch! Vor einer knappen Stunde hörte ich doch wahrhaftig, wie Söhnchen Lydia eine >alte Dreckschleuder< nannte, hm! — was sagst du dazu? Findest du diesen ordinären Ausdruck im Munde eines vierjährigen Buben etwa angemessen?«


  »Hm...«, antwortete Hellwang reichlich unbestimmt und ließ seine Meinung zu dem von der alten Dame angeschnittenen Thema offen.


  Sie war von der Wahl geradezu begeistert und kam im Verlaufe des Tages noch mehrmals auf die Begegnung mit Sieglinda Zögling zurück. Die gräfliche Familie Idell-Idell spielte dabei eine große Rolle. Sie schlug in >Wer ist wer?< nach, wo sie alle Angaben von Fräulein Zögling über das alte Grafengeschlecht, von dem es sogar eine gefürstete Linie gab, vollauf bestätigt fand, und suchte das Schloß Buchhof bei Sterzenbach am See auf der Landkarte. Nicht weniger jedoch hatte sie beeindruckt, daß Fräulein Zögling der Name Konrad Hellwang ein literarischer Begriff< gewesen war.


  »Das nenne ich Bildung, lieber Konrad! Und sie versteht mit Kindern umzugehen, das sieht man doch auf den ersten Blick. Nicht zu kalt und nicht zu warm, gerade in der goldenen Mitte. So erzieht man nämlich Kinder! — Und hast du ihren fabelhaften englischen Akzent gehört? Sie muß längere Zeit drüben gewesen sein.«


  Hellwang konnte sich nicht erinnern, mehr als eine Phrase aus dem Munde von Fräulein Zögling gehört zu haben, die auch jede Bardame fehlerfrei beherrscht. Unglückseligerweise gab er dieser Meinung auch unverhohlen Ausdruck. Die alte Dame fuhr empört in die Höhe.


  »Du vergreifst dich manchmal in deinen Vergleichen, Konrad!« bemerkte sie mit tadelnd gerunzelter Stirn, und Hellwang zog es vor, über seine Gedankenverbindung, die wahrscheinlich wieder einmal über Bremen lief, zu schweigen.


  »Jedenfalls«, stellte seine Schwiegermutter abschließend fest, werden die Kinder gute Manieren lernen, und gute Manieren sind im Leben genauso wichtig und nützlich wie gute Kenntnisse. Das sagt sogar Vater!«


  »Entschuldige schon, Mama, aber du tust gerade so, als ob die Kinder bis jetzt wild aufgewachsen wären...«


  »Entschuldige schon, lieber Konrad, daß ich es ausspreche, aber auch dein Ton ist manchmal ein wenig — frei. Ich verstehe natürlich durchaus, daß du als Künstler dich nicht dem strengen Zwang unterordnest, hie und da ein Wort zu unterdrücken, das in Gegenwart der Kinder besser unausgesprochen bliebe. Leider schnappen die Kinder gerade solche Ausdrücke mit Vorliebe auf. Fräulein Zögling wird in dieser Hinsicht ein gutes Gegengewicht abgeben.«


  Hellwang schluckte die Antwort hinunter, er >unterwarf sich dem Zwang, Worte zu unterdrücken, die auch in Gegenwart seiner verehrten Schwiegermutter besser unausgesprochen blieben« und wurde sich mit wachsendem Unbehagen darüber klar, daß er hinfort manches würde hinunterschlucken müssen. Luisa, sein prachtvoller Kamerad, war nie in Ohnmacht gefallen, wenn er einmal im großen Männerzorn über Verleger, Steuerbehörden, die Regierungspolitik und sonstige Widrigkeiten des Lebens die Überdruckventile geöffnet hatte. Sollte er von nun ab wie ein Gast im eigenen Hause zu Tisch sitzen, mit der Miene heiter verbindlicher Geselligkeit und einer stets festlich gestimmten Plauderharfe in den Händen? Was dann, wenn seine Schweigezeiten über ihn kamen? Wenn die Arbeit stockte, wenn die Gedanken zäh wie Leder wurden, wenn er wie ein gereizter Löwe durchs Haus knurrte, so daß sogar Kathi nur noch auf Zehenspitzen durch die Zimmer schlich, den Staubsauger in der Besenkammer ließ und die Teller beim Abwaschen einzeln in die Spülschüssel tunkte, um jedes störende Geräusch zu vermeiden?


  Er wagte nicht, daran zu denken. —


  Und nun, da nach Meinung der alten Dame alles so prächtig geordnet war, überfiel sie die Unruhe und der Wunsch, hier ihre Zelte abzubrechen: »Sei mir nicht böse, Konrad, wenn ich euch schon morgen verlasse. Ich mache mir große Sorgen um Vater. Das Rheuma plagt ihn, und seine Briefe werden immer spitzer. Nun, sechsundsiebzig Jahre sind schließlich ein Alter, wo der Mensch seine gewohnte Ordnung braucht. Die gute Frau Danzer ist ja eine zuverlässige Person, und sie kocht auch soweit ganz schmackhaft, aber sie läßt sich vom Fleischer die zähesten Stücke auf schwatzen. Dafür hat sie einfach keinen Blick. Vater hat sich im letzten Brief darüber beklagt, daß sogar die Dämpfkarbonade ungenießbar war. Ich bitte dich, Dämpfkarbonade, die auf der Zunge zergehen müßte. Und wenn etwas mit seiner Verdauung nicht stimmt, wird er genauso ungenießbar wie das Fleisch, das meine Frau Danzer einkauft. Ich will mir jedenfalls keine Vorwürfe machen müssen, wenn ich ihn daheim womöglich krank antreffe. Und für die acht Tage bis zu Fräulein Zöglings Einzug ins Haus kann ich euch wohl der Kathi unbesorgt überlassen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich, Mama!«


  »Weißt du, ich werde Kathi einen Küchenzettel hinterlassen und ihr das Rezept von dem Hamburger Ochsenschwanzragout noch einmal ganz genau erklären. Sie läßt das Fleisch am Anfang nicht genug bräunen, und sie spart mit dem Rotwein, das ist ihr Fehler, deshalb schmeckt dann natürlich die Soße so leer.«


  Er mußte lachen, so sehr ihn die Besorgnis der guten alten Dame auch innerlich rührte. Das war Bendigsche Art. Auch Luisa hatte, wenn sie gelegentlich für ein paar Tage zu ihren Eltern oder zu Trix fuhr, Kathi genaue Rezepte für die Zeit ihrer Abwesenheit hinterlassen.


  »Ach, wir werden schon nicht verhungern, Mama. Es wird natürlich nicht ganz so fein abgeschmeckt sein wie bei dir, aber schließlich hat Kathi uns schon oft genug für ein paar Tage selbständig ganz ordentlich versorgt und bekocht.«


  Er wußte, daß Kathi hinter der alten Dame drei große Kreuze schlagen würde. Sie waren beide Herrennaturen, und die Küche war ein zu enger Spielraum für Eisenköpfe, um nicht aneinanderzurennen, zumal für Eisenköpfe mit so unterschiedlichen Geschmacksnerven. Die Hellwang-Kinder kannten die norddeutsche Küche nur von den seltenen Ferienbesuchen bei den Großeltern. Konrad Hellwang und Luisa hatten sich in den langen Jahren, da sie in Bayern ansässig waren, ihrer halb entwöhnt. Kathi haßte sie. In ihrer Ausdrucksweise >grauste< es ihr davor; es grauste ihr vor Königsberger Klopsen und vor mit Rahm angemachtem Gurkensalat, es grauste ihr vor Obstsuppen und Seefischen, vor Fruchtkaltschalen und vor allem vor roter Grütze mit Vanillesoße. Die alte Dame ihrerseits fand Semmel- oder Kartoffelknödel schauderhaft, zur Bratente gar eine Entweihung — »es geht doch nichts über eine gute, mehlige Kartoffel!« — sie fand gemischten kalten Salat zu Schweinebraten empörend, und die bajuwarische Völlerei auf dem Oktoberfest nannte sie >nackten Kannibalismus«. Der Maßkrug war für sie der beredte Ausdruck trunksüchtiger Maßlosigkeit...


  So war es zu verstehen, daß Kathi während ihrer langen Anwesenheit im Hause außerordentlich nervös geworden war und es nur mit äußerster Anstrengung nicht zu einer Explosion der Kräfte kommen ließ, die sich in ihrem Inneren zusammenballten. Geschah es nun als Aufmerksamkeit, oder war es ein sichtbares Zeichen ihrer Erleichterung, die alte Dame verschwinden zu sehen, jedenfalls besorgte sie von der Gärtnerei Empfenzeder drei Sträußchen Primeln, und mit diesem Blütengruß durften sich die Kinder von der weinenden Omi verabschieden. Auch Konrad Hellwang war es schwer ums Herz, als er zwischen seinen kleinen Töchtern dem davonrollenden D-Zug nachwinkte.


  Auf der Heimfahrt durfte Lydia im Wagen neben ihm sitzen. Ihre ewig zappelnden Hände entdeckten in dem Spalt zwischen Rückenpolster und Sitz ein Taschentuch, ein kleines Tüchelchen mit gehäkeltem Rand und Luisas Monogramm in einer Ecke. Wann hatte sie es dort vergessen? Auf einer der vorweihnachtlichen Stadtfahrten, von denen sie hochbepackt und geheimnisvoll, die neugierigen Kinder zu Kathi in die Küche scheuchend, heimgekehrt waren — oder auf der letzten Fahrt in die Klinik, von der er sie nicht mehr abholen durfte? — Er nahm Lydia das Tüchelchen fort und barg es in seiner Brusttasche. Über Wochen oder Monate, die es da in seinem Versteck gelegen hatte, war ihm ein zarter Duft nach Lavendel-Orange haften geblieben, ein Duft, der etwas in Hellwangs Kehle aufquellen ließ. Vielleicht rief der süße Hauch in den Herzen der Kinder ebenfalls eine Erinnerung an Luisa wach. Sie hockten für den Rest der Fahrt, während der Wagen die Stadt verließ und zwischen märzlichen Feldern, ständig wachsenden Siedlungen und neuen Wohnblöcken in Richtung Greiffing fuhr, still in den Polstern und streiften Hellwangs umschattetes Gesicht mit scheuen, zärtlichen Blicken.


  Im Zimmer, das Frau Professor Bendig bewohnt hatte, wurden die Betten für die neue Hausgenossin frisch bezogen, die Gardinen gewaschen und neu aufgesteckt und überhaupt Generalreinigung gehalten. Die beiden Mädels halfen, sobald sie aus der Schule kamen, tüchtig mit — wenigstens war das ihre Meinung. Kathi war von dieser Hilfe weniger begeistert, einmal, weil die Kinder ihr dauernd im Wege standen, und dann auch, weil der


  Eifer, den sie da >für die Neue< entwickelten, ihr irgendwie als Dorn im Auge zu sitzen schien.


  »Ha, ihr zwei könnt’s euer Fräulein wohl gar nimmer erwarten?« knurrte sie und sog die Luft durch den Eckzahn. Die Kinder, die alles Neue begehrenswert fanden und denen Abwechslungen immer spannend und hochwillkommen waren, woher sie auch kamen, waren arglos genug, Kathi gegenüber nicht zu verhehlen, daß sie auch der Ankunft ihrer Erzieherin Reize abzugewinnen vermochten, während Kathi fraglos der Meinung war und diese Ansicht auch bekundete, daß sie da ahnungslos aus Giftblüten Honig sögen. —


  Sie wand den Scheuerlappen so nachdrücklich und energisch aus, als drehe sie einer Gans den Hals ab, sie wickelte ihn um den Schrubber und stützte die roten Fäuste auf den Stiel, während ihr Gesicht den düsteren Ausdruck Kassandras kurz vor dem Untergang von Troja annahm. Sie hatte Fräulein Zögling am Tage der Vorstellung nur die Tür geöffnet und den Mantel und Schirm abgenommen, aber diese flüchtige Begegnung genügte ihr bereits, um ein abschließendes, kaum noch korrekturfähiges Urteil zu fällen.


  »Ihr werdet’s ja erleben«, murmelte sie in sich hinein und kicherte dumpf durch die Nase, »freut euch nur drauf — auf dees hochmütige, kalte Luder, auf dees kalte!« —


  Am Sonntag, gleich nach dem Mittagessen, bat Kathi Hellwang um die Erlaubnis, die Kinder zu ihren Leuten mitnehmen zu dürfen. Obwohl Konrad Hellwang der Gedanke, den Tag in dem stillen Hause allein verbringen zu müssen, nicht sehr angenehm war, gestattete er es, als er sah, wie die Kinder bei Kathis Vorschlag Hurra schrien und mit den Löffeln in die geleerten Puddingteller trommelten. Söhnchen krähte vor Begeisterung, und selbst für Britta waren diese Besuche bei Kathis Eltern noch Höhepunkte des Lebens. Denn Kathis Mutter hielt für sie stets ein paar Schmalznudeln bereit, die lockersten und duftigsten Schmalznudeln weit und breit, und sie durften sie in den Kaffee tunken. Und sie durften das kleine Häusl auf den Kopf stellen, und sie durften mit Kathis Bruder Michl auf dem Sozius seiner 6ooer BMW Runden um das Wohnviertel drehen. Und zum Schluß ging es immer in den >Hubertus<, wo je nach Jahreszeit und Wetterlage im großen Saal oder im Freien die Blasmusik spielte, Schuhplattler tanzten, Komiker auftraten und wo sie die Schweinswürstl vom Rost mit tüchtigen Schlucken aus dem gemeinsamen Maßkrug hinunterspülen durften.


  Jedes der Kinder bekam ein Markstück in die Hand gedrückt, Kathi putzte sie heraus, Lydia, die sich bei solchen Gelegenheiten wie ein Pfingstochse mit klirrendem Schmuck aus der Wundertüte behängte, wurde rasch noch um ein paar Armbänder, Ringe und Halsketten erleichtert, und dann zogen sie aufgeregt schwatzend ab, und Hellwang blieb mit seiner Zigarre und mit seinen Gedanken allein zurück.


  Aber nach einer Stunde sperrte auch er das Gartentor hinter sich zu. Es litt ihn nicht länger im Hause. Die Wärme war daraus entwichen. Wenn er durch die Zimmer ging, hatte er das Gefühl, es fehlten nur noch weiße Leinenbezüge über den Möbeln, um das Bild der Unwohnlichkeit zu vollenden. In den Zimmern herrschte die beklemmende Sauberkeit von Krankenhäusern oder zur Besichtigung freigegebenen Musterwohnungen. Man suchte unwillkürlich nach den Strohpantoffeln, die zur Schonung der Fußböden auf der Schwelle bereitstanden.


  Kathi hatte eine vertrackte Art, die Stühle seitlich zum Tisch auszurichten und die Kissen mit einem Handkantenschlag zu deformieren, so daß zwei Zipfel prall und steif emporragten. Alles stand wie in Kommandostellung, diese gemütlichen Stücke, die Luisa und ihm wie alte Freunde vertraut waren und alle ihre Namen und ihre Geschichten hatten. Der große Ohrensessel Maximilian, der Täbris in Luisas Zimmer, den sie Anna von Cleve genannt hatten, der alte Bauernschrank mit den treuherzigen Heiligenbildern auf den Türen, der York von Wartenberg hieß — alles benannt nach Arbeiten und Aufsätzen Hellwangs, von deren Honoraren immer ein Teil für die Erfüllung eines Wunsches abgezweigt worden war. — Ach, Luisas Atem wehte nicht mehr durch die Räume, ihr warmer Atem, der auch den toten Dingen Leben eingehaucht hatte.


  Kathis Ordnungsbegriff war für den, der ihn mit voller Wucht zu spüren bekam, eine furchtbare Geißel. Sie feierte mit dem kombinierten Staubsauger stundenlange Orgien. Einem Versuch Hellwangs, den teuflischen Apparat heimlich außer Gefecht zu setzen, hatte die außergewöhnlich starke Konstruktion widerstanden. Luisa allein hatte das Kunststück fertiggebracht, Kathis Ordnungsdrang mit Samthandschuhen über eisenharten Gelenken zu zügeln. Ob dieses Fräulein Zögling, das in der kommenden Woche den Hausdamenposten antreten sollte, in der Behandlung Kathis die gleiche oder wenigstens eine annähernd gleiche Geschicklichkeit besitzen würde? Er erinnerte sich mit einigem Unbehagen an die Unterredung mit Kathi, an ihre mißtrauisch präzisen Fragen über die Kompetenzen der künftigen Hausgenossin gegenüber ihren eigenen — und an sein nicht gerade mutiges Ausweichen. Aber der Teufel mochte im Angesicht dieser resoluten Frauensperson Mut besitzen! Ihm blieb nichts anderes übrig, als inbrünstig zu wünschen und zu hoffen, daß alles gut ausgehen möge...


  Als er von einem zweistündigen Spaziergang, der ihn durch den Wald bis nach Maria-Eich führte, zum Hause zurückkam, stand seine Schwägerin Trix — Dr. med. Beatrice Bendig — mit einem kleinen Köfferchen in der Hand vor dem Gartentor.


  »Mein Gott, Trix, warum hast du kein Telegramm geschickt oder mich von München aus angeläutet? Wie lange stehst du hier vor verschlossenen Türen?«


  »Seit zehn Minuten«, antwortete sie munter, »ich bekam in München den Zug nach Greif fing so rasch, daß ich zum Telefonieren keine Zeit mehr fand...«


  »Und die Kinder sind bei Kathis Eltern...«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »und jetzt wahrscheinlich schon im >Hubertus< bei der Musi.« Sein Bayerisch sollte heiter klingen, aber er schielte dabei auf ihr Köfferchen und stellte erleichtert fest, daß sie es auf keinen langen Aufenthalt abgesehen haben konnte. Er sperrte das Gartentor und die Haustür auf.


  »Komm herein, Trix, leg ab und sag mir, ob ich dir einen Kaffee brauen soll. Oder traust du meinen Künsten nicht? Dann mach ihn dir selber...«


  »Inkommodier dich nicht, Konrad«, sagte sie, denn sie kam ja geradewegs aus Wien, »ich habe im Zug zu Mittag gegessen und auch Kaffee getrunken. Der Chef war sehr spendabel. Meist ist er knickerig. Aber sein Vortrag auf dem Kongreß war ein Erfolg, das schraubte seine Laune hoch...«


  »Die Kinder bleiben mindestens noch zwei oder drei Stunden aus«, sagte er nervös und öffnete ihr die Tür zum Wohnzimmer.


  »Mein Zug fährt erst um elf Uhr dreißig, und wir können ihnen ja zum >Hubertus< entgegenfahren, wenn sie allzu lang ausbleiben...«


  »So — du willst schon heute weiter...Das wird den Kindern aber leid tun. — Eine Zigarette darf ich dir anbieten, nicht wahr?«


  »Du wirst es nicht für möglich halten, aber ich rauche nicht mehr.«


  »He! Hast du so tiefe Einblicke in Raucherlungen genommen?«


  »Das auch, aber das ist nicht der Grund. Ich wollte einfach einmal sehen, ob ich zu der Willensanstrengung fähig bin, mir die Zigaretten abzugewöhnen.«


  »Und du hast also gesiegt...«


  »Ja, ich habe gesiegt.«


  »Respekt«, sagte er und schnitt einer Zigarre die Spitze ab, f »ich unterliege in diesem Kampf jedesmal kläglich.«


  Weshalb hatte er eigentlich heimlich aufgeatmet, als er hörte, daß sie noch heute Weiterreisen würde? Zwischen den Schwestern Luisa und Trix bestand wenig Ähnlichkeit, so wenig Ähnlichkeit I wie zwischen Britta und Lydia. Aber eine Ähnlichkeit, die ihn I quälte, war vorhanden, der Gleichklang der Stimmen. Wenn er « die Augen schloß — aber er hütete sich davor, sie zu schließen — hätte er meinen können, Luisa säße ihm gegenüber.


  »Ich werde den Wirt vom >Hubertus< doch lieber anläuten«, sagte er, »Komiker hin — Komiker her, die Kinder und Kathi würden es mir nie verzeihen, sie nicht benachrichtigt zu haben, daß du hier bist...«


  »Warte damit noch ein Weilchen«, bat sie, »und wenn ich zwischen Komikern und mir zu entscheiden hätte, zöge ich die Komiker vor...«


  »Na-na!« machte er.


  »Ich bin ziemlich fertig«, sagte sie, »achtzig Vorträge innerhalb I einer kurzen Tagungswoche hält das stärkste Pferd nicht aus — und dazu noch dieser Jahrmarkt der Eitelkeiten!«


  »Was meinst du wohl, was du in dieser Hinsicht auf einem Schriftstellerkongreß erlebst...!«


  »Ich habe genug Fantasie, um es mir vorstellen zu können.« Sie zog die Beine auf die Sitzcouch und strich den Rock über den Knien glatt. »Mama hat mir eifrig geschrieben...«


  »Dann weißt du ja auch, daß wir einen neuen Mann an Bord nehmen«, murmelte er.


  Sie grinste amüsiert: »Eine Hausdame, lieber Gott, und aus dem gräflichen Haus Idell-Idell dazu! Mama ist hingerissen und weggeschleppt. Ihre Briefe waren das reine Flötenkonzert in den höchsten Tönen. — Sag einmal, mußte das sein?«


  »Ich fürchte, es mußte sein — aber ich gebe zu, daß ich mich von deiner guten Mutter ein wenig überfahren ließ. Es lagen ein paar andere Bewerberinnen im Rennen, von denen mir eine eigentlich besser gefiel — das heißt«, fügte er rasch hinzu, um jedes Mißverständnis auszuschließen, »die ich für den Posten und für die Kinder geeigneter gehalten hätte.«


  »Ich verstehe«, nickte Trix, »aber vor dem Schloß Buchhof schmolz Mama dahin.«


  »Ja, so war es«, sagte er und faltete die Hände: »Hoffentlich geht alles gut. Aber wenn es einen Brocken geben wird, an dem ich zu würgen habe, dann wird es weniger dieses Fräulein Zögling sein als vielmehr unsere gute Kathi.«


  »Ich werde sie mir vorknöpfen«, sagte Trix. »Ich habe bei Kathi einen schweren Stein im Brett. Ob es etwas nützen wird, ist natürlich eine andere Sache.«


  »Ach ja«, sagte er, »nimm sie ein wenig ins Gebet, es kann auf keinen Fall etwas schaden. — Und jetzt läute ich den >Hubertus< an.« Er erhob sich und ging in die Diele hinüber, wo das Telefon stand. Trix blickte ihm unter Wimpern, die denen von Lydia ähnelten, nach. Armer Konrad, dachte sie, der Tod Luisas hat dich schwer mitgenommen, du siehst müde und um zehn Jahre gealtert aus. Nach seiner Arbeit wagte sie gar nicht zu fragen, denn sie wußte natürlich aus den Briefen ihrer Mutter, wie jämmerlich es um >Herrn von Steuben< stand.


  Hellwang ließ sie eine ganze Weile allein. Es dauerte lange, bis er Kathi an den Apparat bekam.


  »Ich soll die ganze Bande abholen«, sagte er, als er wieder ins Zimmer kam. »Mach es dir bequem, Trix, ich bin mit der Gesellschaft in einer Viertelstunde wieder hier.«


  Trix baute in seiner Abwesenheit aus dem kleinen Koffer die Geschenke auf, die sie den Kindern und Kathi aus Wien mitgebracht hatte. Für die Mädels je eine Puppe, für Söhnchen ein Auto, das von einer Batterie getrieben lief, und für Kathi ein Nähbesteck in einem grünen Faltlederbeutelchen. Und natürlich legte sie den Kindern auch noch ein paar Tafeln Milchschokolade dazu, die sie am liebsten mochten. Sie wanderte langsam durch das Haus, öffnete die Türen zu den einzelnen Räumen, auch zu Luisas kleinem Zimmer, in das sie sich zurückgezogen hatte, wenn sie einmal das Bedürfnis ankam, sich von allzu viel Familienleben zu erholen. Ein paar alte Möbelstücke, die sie aus dem Elternhaus mitgenommen hatte, standen darin, und über der kleinen Nußbaumkommode hing ihr Bild mit einem Trauerflor, der wahrscheinlich Kathis Werk war. Luisa lächelte ihr entgegen.


  Mein Gott, dachte Trix beklommen, so geht man eines Tages davon und muß alles zurücklassen, woran das Herz hing...


  Das Geschrei der Kinder riß sie aus ihren Gedanken. Sie stürmten das Haus, riefen ihren Namen und rannten durch die Flure und über die Treppen, als wären sie beim Versteckspiel. Sie fing Lydia auf und drückte sie an ihre Brust, Britta umklammerte ihre Beine, und ganz unten pumperte Söhnchen mit der Faust gegen ihr Knie und krähte: »Hast uns auch was mitgebracht, Tante Trix?«


  »Geh, sei doch stad!« ließ sich oben Lydia vernehmen, »so was fragt man doch nicht!«, aber ihre Augen liefen hurtig überall herum, um die Überraschungen zu entdecken, denn Tante Trix war bestimmt nicht mit leeren Händen nach Greiffing gekommen. Endlich kam auch Kathi dazu, Trix zu begrüßen.


  »Na, Kathi«, sagte Trix, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, »haben Sie unter dem Regiment meiner Mutter sehr zu leiden gehabt?«


  »Mei’, Fräulein Doktor«, antwortete Kathi mit einem freimütigen Grinsen, »die Frau Professor ist schon eine sehr eine eigene Person und hat schon ihre Muck’n g’habt — aber man muß die Leut’ halt nehmen, wie’s sind. Aber jetzt muß ich schaun, daß ich’s Essen auf den Tisch bring. Ich hätt’ Schweinswürschtl mit Kraut daheim, mögen Sie die?«


  »Gern, Kathi — und...«


  »Ich kenn mich schon aus, ein kellerfrisches Bier dazu.«


  »Sie haben es genau erraten, Kathi.«


  Kathi verschwand in der Küche, und Trix führte die Kinder ins Wohnzimmer, wo sie sich auf das Spielzeug stürzten und wo Lydia und Söhnchen sich sofort über die Schokolade hermachten. Britta sparte sie sich für später auf, obwohl sie mit dieser Sparsamkeit immer hereinfiel, denn natürlich luchsten ihr die beiden anderen später Bröckchen um Bröckchen ab.


  Es war ein allzu kurzes Gastspiel, das Trix im Hause >Gode Wind< gab. Die Kinder belegten sie völlig mit Beschlag, sie kam kaum dazu, mit Hellwang ein paar Sätze zu sprechen, und sie kam auch nicht dazu, sich Kathi >vorzuknöpfen<, wie es beabsichtigt gewesen war. Konrad Hellwang wollte seine Schwägerin um zehn mit dem Auto in die Stadt und zur Bahn bringen, aber sie bestand darauf, in Greiffing den Zehn-Uhr-zwanzig-Zug zu nehmen. Söhnchen schlief schon, als Hellwang und die beiden Mädels Trix zur Station begleiteten. Die Kinder schwatzten unentwegt, um so einsilbiger war Hellwang. Trix hatte das Gefühl, ihre Gegenwart belästige ihn.


  »Mach’s gut, Konrad«, sagte sie, als der Zug einlief.


  Die Mädels hingen an ihrem Hals. Er mußte sie ihr abnehmen.


  »Ich will’s versuchen«, murmelte er.


  »Und laß von dir hören, Konrad. Und ihr werdet mir auch schreiben, ihr beiden, gelt?«


  »Ganz gewiß, Tante Trix, wo du uns doch zu Weihnachten das schöne Briefpapier geschenkt hast.«


  »Bis jetzt habt ihr es aber noch nicht benutzt.«


  »Ja mei, d’Schul’ — wo wir immer so sakrisch vui aufhaben!« murmelten die Mädels schuldbewußt.


  Trix stieg ein, und Konrad Hellwang reichte ihr das Köfferchen zu. Die Fensterscheiben waren angelaufen. Trix verschwand hinter einem Schleier. Sie wischte ihn fort, und ihr Gesicht erschien den Kindern noch einmal. Sie winkte, und der Zug fuhr an. Konrad Hellwang ließ die halb erhobene Hand sinken und atmete tief durch. Er bemerkte, daß Britta ihn von unten herauf aufmerksam ansah...


  »Komm schon«, sagte er ungeduldig, »es wird für euch höchste Zeit, in die Federn zu kriechen.«


  »Hast du dich mit der Tante Trix zerkriegt, Konni?« fragte Britta.


  »Blödsinn!« rief er unwillig, »wie kommst du auf diesen Unsinn?«


  »Mei’«, murmelte Britta und zog die linke Schulter hoch, »weil du mit ihr fast nix g’redt hast...«


  »Fast überhaupt nix«, bestätigte Lydia.


  »Dafür habt ihr sie halb zerrissen«, knurrte er, »und nun gebt endlich Ruhe! Und ich habe mich mit Tante Trix nicht zerkriegt! Wie käme ich auch dazu?«


  »Weiß man?« murmelte Britta, aber seine heftige Reaktion schien die Kinder darüber zu beruhigen, daß es zwischen ihm und Trix keine Trübung gegeben habe, und sie trabten neben ihm heimwärts.


  Die Monatsmitte näherte sich rasch, und als Kathi morgens um neun den vierzehnten März vom Kalender zupfte, läutete es an der Haustür und Fräulein Zögling stand vor der Schwelle. Kathie ließ das Fräulein stehen und ging nach oben, um Hellwang die Ankunft der Hausdame zu melden. Sie sagte allerdings nur schlicht: »Die Neue ist da, Herr Doktor...«, und ging langsam hinter ihm die Treppe hinunter.


  Fräulein Zögling keuchte ein wenig, und auf ihrer Stirn standen trotz der kühlen Außentemperatur kleine Schweißperlen, denn sie brachte zwei große Koffer mit. Sie hatte die schweren Stücke eigenhändig vom Bahnhof Greiffing bis zur Haustür geschleppt, da Greiffing weder mit Autotaxen noch mit Gepäckträgern auf Verkehr eingestellt war. Und immerhin ging man von der Station bis zur Mozartstraße gut und gern zehn Minuten.


  »Oh, das tut mir aber leid«, rief Hellwang bedauernd, »ich rechnete bestimmt damit, daß Sie anläuten würden, ich hätte Sie natürlich von der Bahn abgeholt.« Er wandte sich an Kathi, die kühl und abwartend im Hintergrund stand, und ersuchte sie, das Gepäck aufzunehmen und in Fräulein Zöglings Zimmer zu schaffen. Kathi lupfte die beiden braunen Kunstlederkoffer an, murmelte verkniffen: »Schwer g’nug sans«, und ließ es offen zu erraten, im Hinblick worauf ihrer Meinung nach die Koffer schwer genug waren.


  Söhnchen lugte aus der Tür des Kinderzimmers, aber er kam nicht hervor, sondern verdrückte sich lautlos nach hinten und zog die Tür hinter sich zu. Die beiden Mädels waren in der Schule und wurden erst zum Mittagessen zurückerwartet. Hellwang führte Fräulein Zögling zu ihrem Zimmer im ersten Stockwerk und blieb, nachdem er ihr sozusagen den Zimmerschlüssel überreicht hatte, vor der Schwelle stehen.


  »Sie werden sich nach dem anstrengenden Weg sicherlich erfrischen wollen. Wenn ich Sie später durch das Haus führen und Ihnen das Notwendige erklären soll, so suchen Sie mich bitte in meinem Arbeitszimmer auf«, er deutete mit dem Kopf in die Richtung, »es liegt gerade gegenüber. Bis dahin also...«


  »Nun, das Haus ist ja nicht so groß, daß man sich darin verirren könnte«, sagte Fräulein Zögling sanft; es war der erste längere Satz, den sie in der neuen Stellung sprach. Vielleicht sollte ihre Feststellung heiter klingen, vielleicht aber auch andeuten, daß sie sich in größeren Zimmerfluchten zurechtzufinden gewöhnt sei. Hellwang verabschiedete sich mit einer kleinen Verbeugung: »Wenn Ihnen Kathi beim Auspacken behilflich sein soll, so...« Er kam nicht dazu, sein höfliches Angebot zu vollenden, denn Kathi bemerkte kühl und bestimmt, daß sie das Gulasch auf den Herd gestellt habe und daß das Fräulein sich leider werde allein behelfen müssen. Damit hievte sie die Koffer auf zwei Stühle und entschwand ins Treppenhaus.


  »Und ich bin es gewöhnt, allein fertig zu werden!« rief Fräulein Zögling tapfer. Daraufhin entschied sich Konrad Hellwang zu einer zweiten, etwas tieferen Verbeugung und zu wortlosem Abgang. Er entfernte sich mit einem Gesicht, als wittere er irgendwo im Haus einen verdächtigen Brandgeruch. In seinem Zimmer ging er ans Fenster, starrte in den Nachbargarten hinüber, wo Direktor Beyerlein die Leimringe um die Apfelbäume untersuchte, und trommelte mit den Fingerspitzen einen Marsch gegen die Scheibe.


  Fräulein Zögling brauchte nicht viel Zeit, um sich zu erfrischen. Sie pochte nach einer knappen Viertelstunde an die Tür seines Zimmers. Das Koffertragen schien ihr recht gut bekommen zu sein, denn ihre blassen Wangen waren zart gerötet, ihre Lippen kräftiger durchblutet, und sie verbreitete einen frischen Duft nach Eau de Cologne, als sie Hellwang gegenübertrat. Sie trug ein kapuzinerbraunes Wollkleid von streng geschlossenem Schnitt, es war mit einem schmalen Krägelchen und Ärmelaufschlägen garniert, die aussahen, als wagten sie es nicht recht, rosa zu sein, um nicht leichtfertig zu erscheinen. Hellwang hatte sie bisher nur im Hut gesehen, einem schlichten schwarzen Filz mit dreifingerbreiter Krempe. Jetzt bemerkte er, daß sie blond war und eigentlich recht hübsches, leuchtendes Haar besaß, aber es war glatt aus der Stirn gezogen und im Nacken zu einem schmucklosen, puritanischen Knoten zusammengerollt.


  Er deutete auf einen der Sessel in der Plauderecke und bat sie, Platz zu nehmen, jedoch sie blieb für einen Augenblick verweilend neben dem Sessel stehen und sah sich in dem großen, hellen Raum um. Hellwang ahnte fast, was nun kommen würde und spielte nervös mit seinen Fingern.


  »Hier entstehen also jene großen Werke, von denen auch Graf Idell-Idell nur in Tönen höchster Anerkennung und Hochachtung sprach«, stellte Fräulein Zögling mit fast andächtiger Stimme fest, und wie zur Entschuldigung und Erklärung ihrer inneren Ergriffenheit fügte sie hinzu: »Ich war nämlich noch niemals in der


  — wenn dieser Ausdruck gestattet ist — Werkstatt eines Dichters.« — Ihr Blick streifte die langen Bücherborde, Holbeins Falkner, die Totenmasken Friedrichs des Großen und Moltkes und blieb an dem Schreibtisch haften. »Ja«, seufzte sie, »das ist wahrlich ein stimmungsvoller Raum. In dieser Atmosphäre müssen große und erhabene Gedanken wachsen...«


  Großer, gütiger Gott im Himmel, dachte Hellwang und faltete die Hände, daß die Knöchel weiß hervortraten, soll das noch lange so weitergehen? — »Ja, es ist ein ganz hübsches, gemütliches; Zimmerchen«, murmelte er etwas verstört.


  »Oh«, sagte das Fräulein und hob den Blick zur Decke empor, »auch ich hatte einmal den Ehrgeiz, mich sozusagen der Muse der Dichtkunst zu weihen, doch wie es im Leben geht...«


  Hellwang schloß für eine halbe Sekunde die Augen. Als er die Lider wieder aufriß, schienen sie noch einmal so hell zu sein wie zuvor. »Nun«, fiel er mit erhobener Stimme ein, »wenn es so ist, dann werden Sie ja am besten wissen, daß die erhabenste Stimmung zum Teufel geht, wenn man nicht in Ruhe arbeiten kann. Bitte, setzen Sie sich jetzt, Fräulein Zögling, damit wir über Ihre Aufgaben in diesem Hause sprechen können.«


  Er war im Grunde seines Wesens zart und menschenscheu. Dem glänzenden Schriftsteller Hellwang war es gänzlich unmöglich, vor fremden Gesichtern drei zusammenhängende Sätze frei zu sprechen. Im Verkehr mit der Umwelt verbarg er seine Unsicherheit und seine verletzliche dünne Haut hinter dem Panzer schweigsamer Höflichkeit. Zeit seines Lebens war er Hausierern, Firmenvertretern und Vericherungsagenten hilflos ausgeliefert. Ohne Luisas energisches Dazwischentreten wäre sein Schreibtisch vor Versicherungspolicen aller Art geborsten und das Haus für alle die Staubsauger, Klaviere, Radio- und Fernsehgeräte zu klein geworden. Es mußte Ungewöhnliches vorfallen, daß er sich dazu hinreißen ließ, jemandem glatt das Wort abzuschneiden. Auch jetzt überfiel ihn noch nachträglich über die eigene Kühnheit eine Art von fröstelndem Zittern. Es war wie das erste Freibad im Mai. Einmal mußte man ja ins Wasser. Also hoppla hinein! Schlug das Herz noch? Ja, es schlug wie immer, Gott sei Dank!


  Fräulein Zögling knickte zusammen und nahm gehorsam in dem angebotenen Sessel Platz. Hellwang schielte heimlich nach ihrem Gesicht. War sie gekränkt, hatte sein schroffer Ton sie beleidigt? Nein, scheinbar nicht, ihre Gedanken hatten die Muse der i Dichtkunst verlassen und waren ganz gegenwärtig. Ihre grauen Augen hingen in beflissener Dienstbereitschaft an einem imaginären Punkt, der drei Finger breit von seinem linken Ohr entfernt in der Luft schwebte.


  »Ruhe also«, wiederholte er in einem weit liebenswürdigeren


  Tonfall, »das ist alles, was ich brauche, um meiner Arbeit nachgehen zu können. Daß diese Arbeit Konzentration erfordert, brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. — Verstehen Sie mich recht, mich stört nicht so sehr das gelegentliche Lärmen der Kinder oder ein Geräusch im Hause, diese Dinge bemerke ich kaum. Wovon ich aber unbedingt verschont zu werden wünsche, das ist der tägliche Kleinkram, das sind Rechnungen, Steuertermine, fällige Versicherungspolicen — und die berühmte Frage, was morgen gekocht werden soll. Auch will ich nicht wissen, daß die Kinder neue Schuhe und neue Leibwäsche brauchen und daß der Wasserhahn in der Küche oder im Bad tropft...« Er schloß seine Rede mit einer wellenförmigen Handbewegung, die die Aufzählung solcher Dinge bis ins Unendliche fortsetzte und zerbrochenes Geschirr, den Ölvorrat im Kellertank und die Anschaffung des Kartoffelbedarfs für den Winter einschloß.


  »Ich verstehe!« sagte Fräulein Zögling kurz und bündig. Hellwang atmete heimlich auf. Man konnte mit ihr also vernünftig reden. Die >Muse der Dichtkunst hatte ihm einen kleinen Schock versetzt, der nun langsam abklang. Sie einigten sich über die Höhe des Haushaltsgeldes, setzten eine monatliche Abrechnung fest und kamen dann auf die Kinder zu sprechen.


  »Britta und Wolfgang, unser >Söhnchen<, sind leicht zu lenken«, begann er und unterdrückte das Gelüst, sich eine Zigarre zu holen. »Vielleicht, daß Britta hin und wieder einen kleinen Ermunterungsstoß braucht, um etwas lebendiger zu werden und aus ihren Träumen zu erwachen. Wenn Sie vor ihr einmal Ruhe haben wollen, dann geben Sie ihr ein Blatt Papier und den Tuschkasten oder Buntstifte. Dann versinkt die Welt für sie. — Schwierigkeiten werden Sie mit der Erziehung von Lydia haben. Lassen Sie sich von ihrem frommen und betörenden Augenaufschlag nicht täuschen, sie ist eine große Schauspielerin...«


  Er zögerte ein wenig, aber dann hielt er es doch für richtig und angebracht, auf die Eigenheiten des kleinen schwarzen Schafes in der Familie näher einzugehen: »Ja, offen gesagt, hat ihre Erziehung uns schon große Sorgen bereitet, solch große Sorgen, daß wir schon manchmal den Plan erwogen haben, Lydia für einige Zeit in ein Landschulheim zu geben. Jedenfalls haben wir ihr oft genug damit gedroht — und die Drohung hat ihre Wirkung zumeist auch nicht verfehlt, wenigstens für einige Zeit nicht verfehlt...«


  »Was Sie nicht sagen...?!« murmelte Fräulein Zögling und machte runde, ein wenig bestürzte Augen.


  »Ja«, nickte er bekümmert, »sie nimmt es leider mit der Wahrheit nicht genau — oder, um es rundheraus und ganz deutlich zu sagen, sie lügt das Blaue vom Himmel herunter. Und dann...«, zum erstenmal hatte er das Gefühl, Fräulein Zögling blickte ihn voll an, als frage sie ihn, was sie dann noch zu erwarten habe...»und dann ist sie auch sehr naschhaft.«


  »Nun«, meinte Fräulein Zögling erleichtert, die Gott weiß was erwartet zu haben schien, »dagegen gibt es ein sehr einfaches Mittel — ihr die Süßigkeiten zu entziehen und kein Geld in die Hand zu geben.«


  Hellwang rieb sich das Kinn. — »Gewiß«, murmelte er und be- f feuchtete sich die Lippen, als setze er zu einem sehr schweren Geständnis eigener Laster und Verfehlungen an, »gewiß, aber noch sicherer wäre es, wenn Sie nie im Hause Geld offen liegen ließen I und auch Ihre Börse stets unter Verschluß hielten...«


  »Oh!!« rief Fräulein Zögling erblassend.


  »Ja«, sagte er mit einem resignierten Achselzucken und mit einem Ausdruck, als beuge er sich vor einer höheren Gewalt, »so I ist das nun einmal, und ich fühle mich verpflichtet, Sie darauf aufmerksam zu machen, damit Sie nicht an Geisterspuk glauben, wenn hier im Hause alle Zehnerl spurlos verschwinden.«


  Fräulein Zögling atmete tief durch: »Ich bin Ihnen sehr dank- I bar, Herr Doktor — diese Aufklärung kann mir meine Aufgabe in Ihrem Hause nur erleichtern.«


  »Im allgemeinen werden Sie mit gutem Zureden bei Lydia am meisten ausrichten. Sie hat bei allen ihren Fehlern ein weiches Herz mit einem sehr niedrigen Schmelzpunkt. Wissen Sie, ich ‘ habe oft schon gemeint, daß es ihr nicht einmal so sehr ums Î Schwindeln oder um die Nascherei geht als vielmehr um die Szene, die darauf folgt, wenn man sie erwischt. Und sie legt es fast; darauf an, sich erwischen zu lassen. Als ganz kleiner Dreikäse- hoch fragte sie mich einmal bei solch einer Gelegenheit: Na, wes- halb brüllst du mich nicht an? — Wahrscheinlich verläuft ihr das Leben in diesem Hause so still, daß es sie zuweilen nach dramatischen Schürzungen verlangt, selbst auf Kosten einer kleinen Tracht auf den Allerwertesten. — Ich wollte Ihnen das nur sagen, I damit Sie Lydia, falls es erforderlich werden sollte, gelassen und ohne sichtbare Spuren eigener Erregung strafen. Wir haben diese Methode erprobt und damit die besten Ergebnisse erzielt.«


  »Ein merkwürdiges Kind...«, meinte Fräulein Zögling kopfschüttelnd; in ihrem Tonfall klang die etwas ängstliche Frage durch, ob hier nicht unheilvolle Erbanlagen, auf Trunksucht oder anderen Lastern eines Vorfahren beruhend, über Generationen hinweg Schuld an Lydias Charakter trügen. Hellwang rieb sich verlegen die Hände, aber er hielt es für verfrüht, Fräulein Zögling in die Geheimnisse der Familiengeschichte einzuführen. Wahrscheinlich war kein Ahn des Grafen Idell-Idell hingerichtet worden, und außerdem schien Fräulein Zögling eine zarte Natur zu besitzen, der solch blutrünstige Geschichten ein Greuel waren.


  Es wäre nun eigentlich an der Zeit gewesen, die Hausdame in ihren Pflichtenkreis einzuführen und sie mit den Räumen, Vorratskammern, Schränken und Schlüsseln vertraut zu machen. Aber Hellwang ließ sich noch einmal in den Sessel zurücksinken und bat Fräulein Zögling durch einet Handbewegung, seinem Beispiel zu folgen.


  »Da ist nämlich noch ein Punkt«, begann er zögernd, »über den ich mit Ihnen sprechen möchte, Fräulein Zögling.« — Die Vorbereitung klang, als ob es sich um eine sehr dunkle und besonders behutsam zu berührende Angelegenheit handle. Fräulein Zögling neigte den Kopf ein wenig über die Schulter. Mein Gott, was mochte es nach diesen peinlichen Eröffnungen über Lydia nun noch geben? Hellwang gab sich einen raschen Ruck und legte eine heiter-beschwingte Färbung in seine Stimme, als ob die Sache nun doch nicht ganz so bedeutungsvoll sei, wie es sein anfängliches Zögern vermuten lassen konnte: »Es handelt sich nämlich um unsere wackere Kathi.« —


  Er beglückwünschte sich innerlich zu seiner Formulierung. Wackere Kathi — das hatte er gut gesagt, das klang fröhlich und leicht. »Sie ist nun seit elf Jahren in unserem Hause, die gute Seele, und immer treu und zuverlässig gewesen. Ja, ich wäre wahrhaftig in Verlegenheit, was ich ihr ins Zeugnis schreiben sollte — ganz abgesehen davon, daß man Zeugnisse ja nur dann ausstellt, wenn ein Dienstverhältnis endet. Und das wolle Gott verhüten! Wirklich, kein Superlativ wäre hoch genug, um den Grad unserer Schätzung auszudrücken.« —


  Er griff nun doch nach dem Zigarrenkasten aus Buchsbaumholz und öffnete ihn; er wedelte sich mit der Hand den Duft zu und begnügte sich damit, als käme ihm aus dem heranwehenden Aroma des Tabaks bereits die Erleuchtung für die Fortsetzung.


  »Meine Frau liebte Kathis gerade, manchmal vielleicht allzu gerade anmutende Art, hm — die Kinder hängen an ihr, hm — und deshalb haben wir auch Kathis Eigenheiten — und die hat sie, das kann man wohl sagen — stets in Kauf genommen.«


  Fräulein Zögling hörte sehr aufmerksam zu, mit einer wachen Aufmerksamkeit, die fast ein wenig verwirrend war. Hellwang spürte einen leichten Schweißausbruch in den Handflächen: »Wissen Sie — meine Frau hat Kathi immer und seit jeher, zum mindesten in den Küchenangelegenheiten, sehr große Selbständigkeit eingeräumt. — Nun, ich meine, wir wollen das Kind nicht mit dem Bade ausschütten und der wackeren Kathi in Anbetracht ihrer vielen guten Eigenschaften ihre Eigenheiten lassen. Sie ist der friedlichste Mensch von der Welt, wenn man mit ihr umzugehen versteht. — Vielleicht tyrannisiert sie uns alle ein wenig, aber sie meint es damit gut, und ihre Tyrannis ist ein sanftes Joch...«


  Er schloß sozusagen in der Luft, mit gehobener Stimme, ohne Komma und Punkt, und fühlte den Blick des Fräuleins aus sehr klaren Augen auf seinem linken Ohr ruhen: »Sie meinen also, Herr Doktor, daß ich mit Kathi Schwierigkeiten bekommen werde?« Die Frage klang kühl und klirrend, als verberge Fräulein Zögling unter ihrem glatt anliegenden braunen Gewand ein stählernes Kettenhemd und eine blanke Wehr. —


  »Nein, o nein!« rief er hastig, »das wollte ich damit keinesfalls sagen! Nur, wissen Sie, es ist nun einmal so, daß man eine Katze streicheln muß, wenn man wünscht, daß sie schnurrt...« , Eine kleine, unangenehme Pause entstand. Es ging bei diesem Schweigen kein Engel durchs Zimmer. Im Gegenteil, wenn jemand ging, dann schleifte dieser Jemand deutlich einen huf ähnlich deformierten Fuß nach.


  »Wo liegt also mein Aufgabenkreis?« fragte Fräulein Zögling knapp und sachlich, und es ließ sich nicht überhören, daß sie eine klare und deutliche Antwort zu hören wünschte.


  »Bitte, bitte«, murmelte er beschwichtigend und hob die Hand, als hielte er etwas auf, was ihn zu überfahren drohte. »Sie sind als Hausdame hier eingezogen, und damit ist Ihre Stellung im Haus ja auch klar genug Umrissen. Wenn ich Sie bat, der guten Kathi ihren geliebten Küchenbezirk zu überlassen, so tat ich das mehr in der Absicht, Sie, mein liebes Fräulein Zögling, dadurch zu entlasten, damit Sie sich mit ungeteilten Kräften der Erziehung und Beaufsichtigung der Kinder widmen können, an der mir persönlich am meisten gelegen ist.


  Er wartete eine kleine Weile. Hatte Fräulein Zögling noch etwas zu bemerken? Sie schwieg mit schmalen Lippen. Eine neue Stille entstand, eine vertrackte Stille, durch die Spannungsfunken knisterten. Dann erhob Fräulein Zögling sich. Sie stand sehr gerade und schmal neben ihrem Sessel. Ihre Haltung erinnerte Hellwang an einen Erzengel, der, auf den Schwertknauf gestützt, vor der Pforte des Paradieses Wache hält. Das Bild aus der alten großen Bilderbibel daheim stand deutlich in seinem Gedächtnis.


  »Dann darf ich Sie wohl bitten, Herr Doktor, mich mit meinem neuen Aufgabenbereich vertraut zu machen!«


  »Ja, natürlich.« Hellwang erhob sich ebenfalls und ging Fräulein Zögling voran. In seine Mundwinkel kerbte sich eine leise Enttäuschung. Er hatte doch die Fäden so schön in der Hand gehalten. Nun spürte er, wie sie ihm aus den Fingern glitten. Der Kopfsprung in das Freibad hatte nichts genützt. Das Wasser war doch zu kalt. Er hielt das Schwimmen nicht durch und spürte einen Krampf in den Waden. —


  


  


  STURMZEICHEN


  


  Nach dem Mittagessen wurde Söhnchen wie gewöhnlich von Kathi im Kinderzimmer ins Bett gesteckt. Es gab jedesmal Geschrei, Entrüstung und Kampf und jedesmal die Frage, wann er denn nun eigentlich so groß sei, daß er wie die Mädels aufbleiben dürfe. Fünf Minuten lang, je nach Tageslaune und Gesundheitszustand, brüllte, sang oder rumorte er im Bett, um Kathi zu beweisen, daß er pumperlmunter und daß es eine riesengroße Gemeinheit sei, ihm täglich den gleichen Schmarrn zu erzählen, nichts sei kleinen Buben nötiger und gesünder als der Mittagsschlaf. Dann wurde es plötzlich still, man hörte noch ein kleines Nuckelgeräusch, und für die nächsten zwei Stunden hätte selbst ein Weltuntergang Söhnchen nicht aufwecken können.


  Hellwang fuhr mit dem Wagen in die Stadt, um sich von der Staatsbibliothek einige Bücher zu holen. Wenn der Faden der eigenen Produktivität auch abgerissen war, so wollte er die leeren Stunden wenigstens mit neuen Studien ausfüllen, um gerüstet zu sein, wenn ihn ein neuer Auftrieb wieder an den Schreibtisch drängte.


  Britta und Lydia durften Fräulein Zögling beim Einrichten ihres Zimmers helfen. Es war ein hübsches Zimmerchen mit dem Blick auf die Nachbargärten, auf die mit Fruchtholz reich besteckten Obstbäume, von denen heute auch Oberst a. D. Habedanck die Leimringe entfernte, weil die Frostspannergefahr nunmehr gottlob vorüber war, und drüben auf die Rosenkulturen, die der alte Direktor Beyerlein behutsam aus der Strohumhüllung schälte, um blasse, winzige Spitzen nicht zu verletzen, die bereits zaghaft aus den kräftig zurückgeschnittenen Stöcken trieben. Es war ein Zimmerchen mit hochbeinigen Biedermeiermöbeln, rosa geblümten Gardinen, drei Tulpentöpfen auf dem breiten Fensterbrett und zwei gemütlichen, kretonnebezogenen Sesseln in der Ecke, wo der Nähtisch stand.


  Die beiden braunen Koffer, mit denen Fräulein Zögling ihren Einzug gehalten hatte und auf deren Inhalt die Kinder so neugierig waren, enthielten neben soliden Wäschegarnituren und einem halben Dutzend Kleidern den wertvollen und zärtlich behandelten Erinnerungsschatz des Fräuleins. Es waren Dinge, die sie von Stellung zu Stellung begleiteten, und an jedem Stück hing die Geschichte von einem braven, ungemein fleißigen Kinde, das sich unter Fräulein Zöglings Obhut zu einem prächtigen Menschen entwickelt hatte. Da waren Porzellanfigürchen, Stickereien, Bilder, Bücher und Sammeltassen, vieles mit sorgfältig gemalten Widmungen wie »Meinem lieben Fräulein Linda< oder >Zum Andenken an Bimbo<; das Hauptstück aber, dem Fräulein Zögling den Ehrenplatz auf der kleinen Wäschekommode bestimmte, war ein vierteiliges Teeservice. Auf der silbernen Platte stand in zierlichen Buchstaben eingraviert: >Fräulein Zögling in Dank und Anerkennung ihrer großen Verdienste um mein Haus! Idell-Idell.<


  »Das Abschiedsgeschenk des Grafen Idell-Idell!« sagte Fräulein Zögling mit feierlicher Stimme, und es war dabei etwas wie ein überirdischer Glanz um sie, der sie erhöhte.


  »Waren da die Kinder auch Grafen und Gräfinnen?« fragte Britta interessiert.


  »Die Knaben waren Grafen, die Töchter des Hauses waren Komtessen«, antwortete Fräulein Zögling mit einer Stimme, die hoch von der Decke zu kommen schien.


  »Auch die ganz kleinen Kinder?« forschte Britta unentwegt weiter, während Lydia sich in dem Tablett spiegelte und Fratzen schnitt. Fräulein Zögling hob die Brauen ein wenig empor, sie lächelte mild: »Mein Kind, Adel ist etwas, was man mit der Geburt mitbekommt. Man kann ihn nicht kaufen oder erwerben.«


  »Ich kenn auch einen Graf, den Graf Franzi aus der Gluckstraße, aber dem sein Vater ist Postschaffner.«


  »Ach, Kind...!« lächelte das Fräulein.


  Lydia untersuchte derweil die Teekanne, die Zuckerdose und das Sahnekännchen: »Is dees alles auch echt, Fräulein?«


  »Erstens, liebe Lydia, heißt es: Fräulein Zögling, verstanden? Ein gebildeter Mensch spricht eine Dame niemals mit >Fräulein< an, sondern sagt Fräulein und nennt den Namen dazu! Fräulein Zögling also, merk es dir. Fräulein allein sagt man allenfalls zu Dienstmädchen und Kellnerinnen. Und diesen wollen wir auch den Dialekt überlassen — es heißt das und nicht dees oder dös. — Und nun zu deiner Frage, mein Kind, sie ist wirklich köstlich. Ein Graf Idell-Idell schenkt keinen Tand!«


  »Wir haben aber auch silberne Löffel«, sagte Lydia hartnäckig, »und da ist ein Stempel drauf — 800 —, und der Konni hat gesagt, alles, was Silber ist, muß mit 800 gestempelt sein, sonst ist es nicht echtes Silber. Und auf der Kanne ist keine Zahl nicht oben, sondern bloß Buchstaben, und auf den anderen Sachen auch!«


  Fräulein Zögling griff mit einer ungeduldigen Bewegung nach dem Sahnekännchen und trat damit näher ans Fenster heran. Als sie sich wieder umwandte, war ihr Gesicht dunkler gefärbt und ihre Stimme klang schrill: »Der Graf hat das Service aus Afrika mitgebracht — jawohl, aus Südafrika! Und dort wird alles Silber mit Buchstaben gestempelt, verstanden! — Aber nun Schluß mit der Einräumerei! Wie steht es mit euren Schulaufgaben? Daran habt ihr natürlich noch mit keinem Gedanken gedacht...«


  »Wir haben nur ein bißchen Rechnen auf und ein paar Vokabeln«, sagte Britta betroffen. Der plötzliche Stimmungsumschwung von Fräulein Zögling war ihr ein Rätsel. Was hatte sie nur auf einmal, daß sie so spitz aussah?


  »Und du, Lydia, was habt ihr auf?«


  »Nix«, antwortete Lydia mit einem Schulterzucken.


  Fräulein Zögling sah sie ungläubig an: »So, wirklich nichts? Das finde ich aber sehr merkwürdig. Zeige mir doch einmal dein Aufgabenhaft.«


  »Wir haben keine Aufgabenhefte«, erklärte Lydia seelenruhig und schaute Fräulein Zögling mit einem veilchenblauen Blick treu in die Augen.


  »Na klar haben die Aufgabenhefte!« rief Britta empört; weniger, um zu petzen, als um nicht allein an die Bücher geschickt zu werden.


  »Deinen Schulranzen, bitte!« befahl Fräulein Zögling scharf und bestimmt. Lydia blieb nichts anderes übrig, als ihren Schulranzen zu öffnen. In ihm fand sich das Aufgabenheft, und in diesem Heft stand verzeichnet: >1 Fers von o Haupt voll Bluht und Wunden, mal mit 6 for und rückwertz, Seite vom Hasen und vom Igel lesen.<


  »Weshalb hast du mich angelogen, Lydia?« fragte Fräulein Zögling vorwurfsvoll und traurig: »So etwas ist mir noch bei keinem von allen den vielen Kindern begegnet, die ich je unterrichtet habe, nein, wirklich nicht! Schäm dich!«


  Lydia schämte sich durchaus nicht, und sie ließ sich auch deutlich anmerken, daß sie an die vielen braven Kinder keineswegs glaubte. »Weil ich alles schon kann«, antwortete sie schließlich auf die direkt an sie gerichtete Frage nach dem Grund ihrer Lüge.


  »Soso, du kannst also schon alles«, meinte Fräulein Zögling mit einem Hohnlächeln, »nun, das werden wir ja sofort feststellen können. Also bitte! O Haupt voll Blut und Wunden...Nun, dann sage doch die erste Strophe des Liedes gleich einmal auf!«


  Aber das maliziöse Lächeln verging ihr rasch, Lydia vollendete die erste Strophe ohne Stocken. Das Einmaleins mit sechs ging vor- und rückwärts wie am Schnürchen, und es war vorauszusehen, daß die Leseprobe der Geschichte vom Hasen und vom Igel genau so gut ausfallen würde. Lydia grinste triumphierend: »Ha, und was sagen S’ nu?«


  »Zur Strafe dafür daß du mich zu belügen versucht hast, wirst du die erste Strophe des Liedes dreimal in Schönschrift in dein Heft schreiben.«


  Britta kicherte, denn ihrer Meinung nach geschah es Lydia recht, und Lydia ließ die Nase hängen. Ihre Augen glänzten vor Wut schwarz wie Kohlen. Fräulein Zögling schob die Kinder aus dem Zimmer, sie schloß die Tür hinter ihnen ab und lauschte ihnen nach, wie sie die Treppe hinuntersprangen. Minutenlang stand sie regungslos an der Tür und preßte die Stirn gegen das kühle, weiß lackierte Holz. Und langsam ballten sich ihre Finger zu Fäusten. Erzieherin, Hausdame — sie haßte ihren Beruf und sie haßte Kinder. Sie haßte die Unsicherheit und Abhängigkeit ihrer Stellung und den zigeunerhaften Wechsel von Ort zu Ort und von Haus zu Haus. Immer neue Gesichter, neue Räume, neues Sicheinfügen. Und dazu im Herzen die nagende Furcht vor dem Alter. Wo blieb sie nach zehn, nach zwanzig Jahren, wenn sie verbraucht und zermürbt war?


  Sie stieß sich von der Tür ab und irrte blind durch den kleinen Raum. Das Teeservice klirrte metallen auf, als sie mit der Hüfte die Kommode streifte. Nicht einmal echt!! Ihre Schultern begannen zu zucken, und sie biß sich, als müsse sie einen Schrei unterdrücken, in den Finger. Am liebsten hätte sie das ganze Zeug und alle Andenken dazu gepackt und durchs Fenster geworfen. Dieser Schuft! Dieser nach Leder und Schweiß stinkende Schuft, der seine Jagdhunde anständiger als seine Kinder behandelt hatte. Von dem Kindermädchen war sie hinausgebissen worden, von diesem frechen, rothaarigen Luder, das nach billiger Seife roch...


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen und weinte — Tränen der Wut, Tränen der Müdigkeit, Tränen der Verzweiflung.


  Unten öffnete Lydia die Tür des Kinderzimmers spaltbreit und lauschte nach oben. Als sich im Hause nichts rührte, schlüpfte sie aus dem Zimmer hinaus, zog die Tür hinter sich lautlos zu und schlich auf Zehenspitzen in die Küche hinüber.


  Kathi legte den Geschirrschrank mit neuem Papier aus. Beim Stangl gab es so wunderschöne Papierspitzen für die Stirnseiten der Bretter, mit Sprüchen im rot auf gedruckten Kreuzstichmuster: Reiner Herd — Goldes wert, oder: Im Schranke weißes Linnen, im Herzen reines Sinnen, und alles wohl verwahrt — ist rechter Hausfrauen Art. — Mit der verstorbenen Gnädigen hatte sie sich bei jedem Schrankauslegen deswegen zerkriegt. Luisa war nicht dafür gewesen, wegen des guten Geschmacks...Weiß der Himmel, was die »bessern Leut« allweil mit dem guten Geschmack hatten. Ihr gefiel’s! Und jetzt hätte sie den Schrank nun nach Herzenslust und nach ihrem Geschmack mit den buntesten Mustern auslegen können, aber jetzt g’freute es sie nimmer. Vielleicht schaute die Gnädige in diesem Moment von oben herab und dachte: Ha, sieh einmal an, so ein Frauenzimmer! Kaum ist man aus dem Haus, da tanzen auch schon die Mäuse! —


  Lydia schnurrte am Büffet entlang, öffnete hier eine Tür, drehte dort am Schlüssel und spitzte schließlich in die Speisekammer hinein, aber es stand leider nichts darin, wonach sie der Gaumen kitzelte.


  »Du, Kathi, hast a Gutti für mi?« flötete sie und ließ die rote Zungenspitze über die Lippen spielen.


  Kathi tat, als wäre sie plötzlich schwerhörig geworden. Lydia tänzelte ein Weilchen um sie herum und klopfte an, ob sie beim Schrankauslegen helfen dürfe


  »Naa, ich werd alloa fertig!« sagte Kathi kalt und abweisend. Lydia begriff nicht, warum der Wind auch in der Küche so kühl wehte.


  »Du, Kathi, ich hab’ vorhin gefragt, ob du ein Gutti für mich hast?« Warum sie plötzlich nach der Schrift sprach, wußte sie selber nicht. War das schon der veredelnde Einfluß von Fräulein Zögling?


  Kathi drehte sich langsam um, sie maß Lydia von oben bis unten mit einem langen, äußerst unfreundlichen Blick: »Da schau her, du Mistfratz, du mistiger, wegen Gutti findst her zu mir. — Geh doch zu euerm Fräulein, wenn d’ was zum Schlecken haben willst. Ihr seid’s eh ja schon ganz dick miteinander...« Die Eifersucht glitzerte nur so aus ihren Augen.


  »Ach, die...!« sagte Lydia und schnippte geringschätzig mit dem Finger; »und überhaupts sagt man nicht Fräulein, sondern Fräulein Zögling. Fräulein allein sagt man nur zu Dienstmadln und Kellnerinnen, aber niemals nicht zu Damen!«


  Kathi tat einen Schnaufer, der den Brustlatz ihrer Schürze zu sprengen drohte: »Das hat sie gesagt? Zu Dienstmadln und Kellnerinnen? Daß das keine Damen nicht sind — hat sie gesagt?« Und sie schleuderte den Daumen in Richtung der Zimmerdecke, wo sich irgendwo weiter westlich das Zimmer von Fräulein Zögling befand.


  »Grad so hat sie’s gesagt«, bestätigte Lydia eifrig.


  Kathi pfiff durch die Zähne: »Und hat sie vielleicht sonst noch was über mich gesagt?« fragte sie argwöhnisch. »Nur zu! I derpack’s scho!«


  Lydia ließ sich mit dem Nachdenken eine ganze Weile Zeit: »Nein, sonst hat sie eigentlich nichts weiter gesagt. — Aber hast jetzt ein Gutti für mich, Kathi?«


  Kathi griff zerstreut in ihre Schürzentasche und brachte daraus eine klebrige Tüte zum Vorschein. — »Daß ich keine Dame nicht bin...« murmelte sie grimmig, und »dees haut ja hin!« und nach einer Weile: »Pfüati God, dees geht guet oo, sauber geht dees an, bildsauber...!«


  »Krieg ich alle?« fragte Lydia überrascht, denn so großzügig war Kathi für gewöhnlich nicht.


  »Jaja, nimm’s nur«, sagte Kathi abwesend; doch dann kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück: »Aber wenn sie wieder was über mi sagt, hast g’hört...«


  »I versteh scho«, nickte Lydia, »und ich werd Obacht geben, dadrauf kannst dich verlassen.«


  Kathi griff wieder nach der Schere, sie rollte den rotweiß gewürfelten Bogen aus und teilte mit kraftvoll säbelnden Schnitten die Länge für das nächste Schrankfach ab. Manchmal schnaufte sie grimmig auf oder kicherte böse in sich hinein. Lydia saß auf der Ecke des Küchentisches, ließ die herrlichen roten Himbeerbonbons genießerisch auf der Zunge zergehen, schlürfte mit dem Saft, schlenkerte mit den langen, dünnen Beinen und schaute zu, wie Kathi den Schrank auslegte und das Papier mit Reisstiften befestigte. Auf der Gasflamme begann das Kaffeewasser zu summen.


  »Kannst Bohnen mahlen«, brummte Kathi. Lydia hüpfte von ihrem Sitz herab und stelzte zum Büffet hinüber, um die elektrische Kaffeemühle hervorzuholen.


  »Aber spar nicht mit den Bohnen!« ordnete Kathi an, »heut brauch ich schon -was Starks, was einen aufmuntert — nach der Geschieht...Keine Dame! Kchchchchch!«


  Das Wasser auf dem vierflammigen Herd sprudelte. Kathi ließ es sprudeln. Zunächst mußte der Schrank einmal fertig werden.


  »Na, und wie ist sie sonst, die Neue?« fragte sie schief.


  Vielleicht, daß Lydia die vielen braven Kinder auf die Nerven gegangen waren, die dem Fräulein so viel Freude bereitet hatten, oder die Strafarbeit — vielleicht aber auch merkte sie, woher der Wind wehte, und daß Kathi nichts Schlimmeres widerfahren konnte, als jetzt etwa ein Loblied auf das Fräulein zu hören.


  »A greußliche fade Nockn is es halt«, erklärte Lydia mit einem überzeugend geringschätzigen und angewiderten Gesichtsausdruck und merkte, daß Kathi von dieser Antwort tief befriedigt war. »Recht spreizen tut sie sich mit ihrem großkopfeten Grafen Idell-Idell...«


  »Sag’s noch amal«, rief Kathi verblüfft, »wie schreibt der sich?«


  »Idell Strich Idell«, wiederholte Lydia überdeutlich und mit Lippenbewegungen, als spräche sie mit einem Taubstummen.


  »Sachn gibt’s!« murmelte Kathi kopfschüttelnd, »Idell-Idell, da legst di nieder...als ob ein Idell nicht vollauf langen tat! Wird scho so a Graf sein, vorn nix, hinten nix, aber Idell-Idell, ha!«


  In diesem Augenblick betrat die >fade Nock’n< die Küche, und es war gar nicht ausgeschlossen, daß sie den letzten Teil von Kathis Monolog noch mitbekommen hatte. Lydia zog es vor zu verschwinden. Sie besann sich, daß die letzte Strophe der Strafarbeit in ihrem Hausheft noch fehlte, und sie tänzelte mit einem Unschuldsblick an Fräulein Zögling vorbei. Die Bonbontüte war auf geheimnisvolle Weise aus ihren Händen verschwunden, sie stak wohlverwahrt über dem Gummizug ihrer Schlupfhose.


  Kathi ließ sich durch die Anwesenheit von Fräulein Zögling nicht in ihrer wichtigen Beschäftigung stören. Sie schnitt den letzten Bogen zurecht und legte ihn in das unterste Schubfach. Fräulein Zögling bemerkte den klappernden Kochtopfdeckel und die rot glühende Platte.


  »Oh, Sie bereiten wohl gerade den Kaffee...«


  »Vorläufig lege ich einmal den Schrank aus«, antwortete Kathi auf Hochdeutsch und mit wohllautenden Diphtongen, die ans griechische Lautbild erinnerten. Fräulein Zögling befeuchtete sich die spröden Lippen, ihre Nasenflügel zitterten ein wenig, sie holte tief Luft...


  Aber nein! Sie wollte und mußte es mit Güte versuchen — mit beschämender Güte und Sanftmut! Sie trat zum Elektroherd hin und stellte die Kochplatte auf den Sparbrenner ein. Dann schnippte sie mit der Spitze des Mittelfingers ein Stäubchen von! ihrem Kleid und hob den Blick freundlich zu Kathi empor. Allerdings senkte sie ihn bald, da sie zwei eiseskühlen Augen begegnete, auf Kathis Busen und von dort, da dessen weiche Fülle und übermenschliches Format sie verwirrten, in tiefere Regionen.


  »Ich weiß, Kathi«, sagte sie sanft, »wie sehr Sie an Frau Hellwang gehangen haben und wie schmerzlich auch Sie ihr Verlust berührt. Sie ist nicht mehr. Aber ihre Aufgaben sind geblieben und auf uns gefallen. Nun, ich meine, wir werden unsere Pflichten am besten erfüllen und am meisten im Sinne der Ihnen so teuren Entschlafenen handeln, wenn wir in Eintracht und voller Verständnis füreinander Zusammenwirken. Ich bin jederzeit und gern bereit — und ich hoffe von Ihnen das gleiche.«


  Sie nickte Kathi zu, drehte sich um und schloß die Tür hinter sich. Kathi atmete auf, als hätte sie während der ganzen Zeit, in der Fräulein Zöglings friedfertige Worte auf sie einströmten, das Atmen vergessen. Plötzlich saugte sie die Luft mit jenem enervierenden Geräusch zwischen Schneide- und Eckzahn in sich hinein und murmelte: »Krampfhenne — falsche, vadruckte!« Und das war alles, was sie zu dem Appell von Fräulein Zögling für ein


  einträchtiges und verständnisvolles Zusammenwirken zu bemerken hatte. Und es klang, weiß Gott, nicht gerade verheißungsvoll für die Hausdame. —


  Konrad Hellwang merkte nichts davon, daß in dem Hause eine Lunte schwelte, die von dem Zimmer Fräulein Zöglings über die Treppe zur Küche lief, eine Lunte, die von zwei Seiten gleichzeitig brannte und an ein großes Pulverfaß angeschlossen war. Es fragte sich nur, welches Ende rascher abbrennen und das Faß zur Explosion bringen würde. Nein, es wurde nichts aus dem Frieden und aus der Eintracht im Haus >Gode Wind<, wovon Fräulein Zögling so schön und wohlgesetzt gesprochen hatte. Zwar kam es nie zu irgendwelchen lauten Auftritten, aber ständig gab es Reibungen, die Elektrizität von hoher Spannung erzeugten. Es waren im Grunde lächerliche Dinge, die zu diesen Reibungen führten; nur durch die Hartnäckigkeit von Fräulein Zögling, die den Pfad der Güte bald verließ, und durch die Sturheit von Kathi, die auf ihre älteren Rechte pochte und sich von >der Neuen< nichts bieten lassen wollte, wuchsen sie und plusterten sich bösartig auf.


  Kathi ging mit dem Strom nicht gerade sparsam um. Es kam mehr als einmal vor, daß sie die Birnen im Keller brennen ließ und sich auf diese Weise den mühseligen Handgriff zum Schalter ersparte, wenn sie am nächsten Tag wieder Kartoffeln oder Bier aus dem Keller holen mußte. Fräulein Zögling hatte den verständlichen Ehrgeiz, die erschreckend hohen Lichtrechnungen herunterzudrücken. Kathi stellte die Schuhe der Kinder zum Trocknen auf die Zentralheizungskörper. Fräulein Zögling nahm Sie von dort herunter, weil die trockene Wärme die Sohlen dörrte und das Oberleder brüchig werden ließ. Kathi verbrauchte ungeheure Mengen an Hausputzmitteln, Bohnerwachs, Schuhcreme und Seife. Fräulein Zögling schränkte den Verbrauch ein und wurde bis in die Lippen blaß, als Kathi ihr erklärte, >daß sie eine solche Sau nicht sei, die wo mit Seife und mit Putzmitteln spare...< Vielleicht war das der Grund für den schlimmsten Tort, den Fräulein Zögling Kathi antat. Kathi zerschlug Geschirr, sie zerschlug ziemlich viel Geschirr; für ihre mächtigen Pratzen waren diese dünnen Tassen und Teller einfach zu zerbrechlich. Fräulein Zögling setzte am Monatsersten die Hälfte des Wertes von dem, was Kathi zertrümmert hatte, von Kathis Lohn ab!


  Es war zwar streng gesetzlich, oh, Fräulein Zögling wußte in diesen Dingen genau Bescheid, aber es verstieß gegen das Gewohnheitsrecht im Hellwang’schen Hause. Nie wäre es der seligen Gnädigen eingefallen — und einen Augenblick lang war Kathi dicht daran, der Neuen den ganzen Krempel vor die langen, schmalen Füße zu schmeißen. Für einen Augenblick nur, dann verzichtete sie auch auf die rasch erwogene Beschwerde bei Hellwang und schluckte den Lohnabzug und die Kränkung wortlos hinunter. Es ging noch eine ganze Menge in ihren gewaltigen Körper hinein — eine ganze Menge! Vorläufig sammelte sie Sprengstoff, ein Körnchen Pulver nach dem anderen, grimmig und verbissen. Oha, wenn die Neue sich einbildete, sie auf solche Art zu vergrämen und aus dem Haus zu ekeln, dann täuschte sie sich aber ganz gewaltig. Wer hier hinausgeekelt wurde, das sollte mal erst die Zukunft erweisen...


  ‘ Nein, Hellwang merkte von dem unterirdischen Schwelen und Gären nichts. Er schrieb, nach anfänglich vorsichtigen und zurückhaltenden Urteilen, schon nach einigen Wochen an seine Schwiegereltern nach Hamburg, daß >Mama mit der Wahl von Fräulein Zögling wirklich einen guten Griff< gemacht habe, und daß die neue Hausgenossin sich ausgezeichnet eingelebt habe und mit den Kindern vorzüglich umzugehen verstände. Und das war nicht etwa eine Beruhigungspille für die alte Dame, sondern es entsprach voll und ganz seiner Meinung. Denn das Rad drehte sich wieder, ohne daß er andauernd in die Speichen zu greifen brauchte. Gewiß, die neue Ordnung war nicht Luisas Ordnung, aber sie kam doch nahe an die alte Ordnung heran. Die Kinder sahen adrett und gepflegt aus, und die Mädels hatten zu Ostern gute Vorzensuren heimgebracht, Britta sogar einen Zweier in Englisch und eine Drei im bösen Rechnen; ihrer Versetzung stand also nichts im Wege. Die Großmutter in Hamburg freute sich und war stolz auf ihren Blick für menschliche Qualitäten. Sie hatte nie daran gezweifelt, mit Fräulein Zögling im richtigen Moment die richtige Person auf den richtigen Platz gestellt zu haben. Sie schickte jedem Kind ein Fünfmarkstück für die Sparbüchse — neben den Lübecker Marzipaneiern natürlich — und Lydia ließ sich von Fräulein Zögling beschwatzen, das blanke Geldstück auch wirklich in die Sparbüchse hineinzustecken. Es war eine Banksparbüchse, an der es nichts zu manipulieren gab, weder mit Zündhölzchen noch mit Häkelhaken. Als es erst einmal in den Schlitz gesteckt und silbern heruntergeklingelt war, kam die Reue für Lydia zu spät. Aber die alte Dame schickte auch noch einen Zehnmarkschein mit, und dafür sollten die Kinder Fräulein Zögling zum Osterfest eine Schachtel Konfekt oder Kognakbohnen kaufen. Sie liefen zum Stangl, und Fräulein Zögling war über das Geschenk sehr gerührt und versprach, den schönen, mit einem prachtvollen Blumenbild geschmückten Karton ihrer Sammlung von Erinnerungsstücken an besonders brave Kinder einzureihen. —


  Leider vergaß die alte Dame, auch Kathi zu bedenken und das versetzte Kathi, die vermeinte, das Selbstgefühl und die Sicherheit der Neuen förmlich schwellen zu sehen, einen schmerzlichen Stich in die Brust. Nicht etwa, daß sie sich etwas aus Süßigkeiten gemacht hätte — eine abgebräunte Kalbshaxe war ihr bedeutend lieber als das süße Geschlamps — aber es war die entgangene Auszeichnung, die sie kränkte, die Ordensverteilung, bei der sie übersprungen worden war. Den Kindern gegenüber machte sie dunkle Andeutungen in dem Sinne: Laßt nur, laßt nur, wer zuletzt frißt, frißt am besten...Und sie lachte dabei dumpf vor sich hin, wie Schreinermeister Deutelmoser vom Greiffinger Theaterverein >D’Wildschützen<, der im >Hubertus< mit großem Erfolg die Heimtücker und Schurken darstellte.


  Ja, es war nicht Luisas Ordnung, aber es war eine Ordnung, und Hellwang empfand sie wohltuend und tröstlich. Er versöhnte sich mit Fräulein Zöglings Gegenwart, und nach und nach, es ging schneller als gedacht, schien sie seit undenklichen Zeiten zum Hause gehört und ihren Platz am Tische eingenommen zu haben, an dem sie Söhnchen in dem schwierigen Geschäft, die Gabel zu gebrauchen, hilfreich beistehen konnte. Sie war anspruchslos, tat ihre Pflicht, störte ihn nicht, überreichte ihm zum Monatsersten saubere und klare Abrechnungen, die bis auf den letzten Pfennig stimmten — und hatte die angenehme Gabe, sich zu gegebener Zeit wie der Geist aus der Flasche in ein nebelhaftes Gebilde aufzulösen, durch das man hindurchschreiten konnte, ohne es recht gewahr zu werden.


  Eines Tages kam überraschend Christian Vollerthun, Hellwangs Verleger, für ein paar Stunden zu Besuch in die Mozartstraße. Er war auf der Durchreise nach Salzburg, wo einer seiner Autoren lebte, den er neu entdeckt hatte. Sein Zug fuhr am Abend weiter. Vollerthun, ein blühender Sechziger, lebendig und voller Feuer, Freund eines guten Tropfens und eines klugen Gesprächs, hatte den jungen Hellwang entdeckt, gefördert und war dem Manne Hellwang ein Freund geworden.


  »Ich komme nur heran, um Sie ein wenig aufzumuntern, mein Lieber. Oder haben Sie etwa eine Überraschung für mich parat? Wollen Sie mir gar das fertige Manuskript für die langweilige Nachtfahrt in die Hand drücken?«


  »Sie werden sich ein anderes Schlafmittel besorgen müssen«, sagte Hellwang bitter und bissig. Sie setzten sich in Hellwangs Arbeitszimmer in die gemütliche Ecke und köpften eine Flasche Rotwein.


  »Also, Hellwang, wie steht die Arbeit?«


  »Von stehen ist keine Rede, Vollerthun — sie liegt und schläft. Ich komme nicht weiter. Die Zündung fehlt. Der Faden ist gerissen. Ich versuche, ihn immer wieder zu knüpfen, aber er rutscht mir aus den Fingern. Dabei will ich arbeiten, glauben Sie mir! Aber ich scheitere an jenem leeren Sessel dort...« Er hob das Gesicht und deutete mit dem Kinn in die Richtung, wo unter Luisas Bild auf dem Bücherbord der kleine braune Sessel stand, in dem sie ihm so oft gegenübergesessen hatte. Vollerthun nickte stumm. Luisas Schatten schwebte durch das halbdunkle Zimmer.


  »Verstehen Sie mich recht«, fuhr Hellwang nach einer kleinen Weile fort, »es war nicht so, daß Luisa mir etwa half, es war nicht einmal so, daß wir über meine Arbeiten lang und breit diskutierten. Ihre Klugheit war von anderer Art. Sie besaß Geduld und sie besaß vor allem die Gabe, zuhören zu können. Sie war die Reibfläche, an der ich mein bißchen Feuer entzündete. Sie lebte für mich. — Jetzt erst, nach ihrem Verlust, kommt es mir zu Bewußtsein, wie tyrannisch ich über Luisa und ihre Zeit verfügte. Ob sie kochte oder bügelte, mit den Kindern spielte oder lernte, dem Kleinen Nase und Podex putzte oder am Nähtisch saß — wenn ich rief, war sie für mich da.«


  Vollerthun nickte: »Eure Frauen haben wahrhaftig kein leichtes Los gezogen, ich weiß es...«


  Dann kauerte sie dort in jenem Sessel, mit den Gedanken vielleicht noch ganz woanders, aber immer mit dieser wunderbaren Bereitschaft für mich. Nie ließ sie sich anmerken, daß ich sie mitten aus seiner Arbeit herausgerissen hatte, die eine Unterbrechung schlecht oder sogar überhaupt nicht vertrug. Mochte die Milch anbrennen, das war ihr in diesem Augenblick nicht wichtig. >Nun bin ich aber wirklich gespannt, wie du das gelöst hast<, sagte sie dann, und ich las ihr den Abschnitt, den ich gerade geschrieben hatte, vor und entwickelte ihr die Fortsetzung der Geschichte. Ich verlangte kein Urteil von ihr zu hören, obwohl es mich tief beruhigte, wenn sie dann sagte, das hätte ich fein gemacht oder das wäre mir gut gelungen. Sie war so gradlinig, so gänzlich unkompliziert, ihr Verstand war so herrlich gesund und unverdorben — ich glaube, sie hätte mit den Grimmschen Märchen jahrelang auf einer einsamen Insel leben können. Ihr lag so sehr das Knappe, Einfache, Klare, daß ihre bloße Gegenwart mich zwang, knapp, einfach und klar zu denken und zu schreiben. Hier lief ich auf und ab, und dort saß sie. Für einen Zuhörer hinter der Tür hielt ich endlose Monologe, und Luisa war stumm. Aber es waren Zwiegespräche, verstehen Sie?«


  Natürlich verstand Vollerthun. Er blieb lange schweigsam, drehte den Kelch in seinen Händen und starrte in den dunklen Rubinspiegel des Weines.


  »Und trotzdem müssen Sie Weiterarbeiten, Hellwang!« sagte er schließlich, »nicht mir zuliebe und auch nicht Ihnen zu Gefallen — ganz abgesehen davon, daß diese alberne Redensart von der Arbeit >um zu vergessen oder einen Schmerz zu betäuben< ein ganz gottverdammter Blödsinn ist, der die Arbeit mit irgendeinem Pillendreck auf eine Stufe stellt. — Nein, Hellwang, Sie müssen arbeiten, weil Sie etwas zu sagen haben!« Er nahm einen Schluck aus dem Glase und ließ den Rotwein über die Zunge rollen. Es war ein milder Burgunder, ein Hochgewächs der Lage Clos Vougeot, von delikatem Aroma und voll Körper. Sein Schwiegervater, der etwas von Weinen verstand, hatte Hellwang zehn Flaschen zu Weihnachten geschickt, und sicherlich hatte er sich schweren Herzens davon losgerissen.


  »Was Ihre Frau Ihnen bedeutet hat und welchen Platz sie immer in Ihrer Erinnerung einnehmen wird, weiß ich genau. Beurteilen Sie also den Vorschlag, den ich Ihnen machen will, nicht falsch. Es gibt keinen Ersatz für das, was Sie verloren haben, aber es muß etwas geschehen, was Sie zu Ihrer Arbeit zurückführt. — Sehen Sie, jeder Mensch entwickelt im Laufe der Jahre seine Arbeitsweise. Bei Ihnen besteht sie zum großen Teil darin, im Gespräch zu denken. Haben Sie nicht einen Menschen, der bereit wäre, Ihnen sozusagen als geistiger Punchingball zu dienen?«


  Hellwang war erst verblüfft und lachte dann laut auf. Der Vorschlag Vollerthuns kam ihm grotesk vor, so gut er gemeint sein mochte. Hier klaffte der Spalt zwischen Verleger und Schriftsteller, der Spalt zwischen praktischer Vernunft und jenem anderen Geist, der die, die ihn besaßen, zur Verteilung der Erde zu spät kommen ließ.


  »Nehmen Sie mir’s nicht übel, Vollerthun, aber diesen geistigen Punchingbalh dürfen Sie sich patentieren lassen! Hol s der Teufel, aber wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Inseriert man da in den Neuesten Nachrichten: Ruhige, ältere Dame gesucht, die — in geistigen Geburtswehen erfahren — brach liegendem Schriftsteller beim Brutgeschäft behilflich sein kann? Wie? Oder soll ich vielleicht Fräulein Zögling zu meinem Punchingball machen?«


  »Warum nicht?« fragte Vollerthun, ohne sich im mindesten aus der Ruhe bringen zu lassen oder sich gar über die Spötterei zu kränken, »warum nicht, wenn’s hilft...«


  Zum Abendessen gingen sie hinunter. Fräulein Zögling versah die Hausfrauenpflichten mit großem Geschick. Sie hatte den Tisch hübsch gedeckt und die Platte mit kaltem Aufschnitt so appetitlich angerichtet und garniert, daß sogar Hellwang tüchtig zugriff. Vollerthun, immer ein bißchen Schwerenöter, hofierte Fräulein Zögling und schien sie anziehend zu finden. Jedenfalls führte er das Gespräch in bester Laune, ein Zeichen dafür, daß er angeregt war. Auch Britta und Lydia durften mit bei Tische sitzen, während Söhnchen schon längst zu Bett gebracht worden war. Die Kinder liebten Onkel Vollerthun, hauptsächlich wohl deshalb, weil er nie vergaß, ihnen zu allen Festtagen hübsch beklebte Büchsen mit Nürnberger Lebkuchen und prächtige Bonbonnieren zu schicken. Als alter Junggeselle fand er zu Kindern keine rechte Einstellung. Er kam über eine Art von Säuglingston im Umgang mit ihnen nicht recht hinaus, und seine Fragen nach ihren Leistungen in der Schule wurden zuweilen peinlich, aber die Pralinen entschädigten sie reichlich für seine mangelnden Unterhaltungstalente.


  Später, als die Zigarren brannten und die Herren sich bei der zweiten Flasche Clos Vougeot wieder in Hellwangs Arbeitszimmer zurückgezogen hatten, überredete Vollerthun Hellwang, et- * was aus dem entstehenden Buche vorzulesen, von dem er vorläufig nur den Titel und einige Stichworte über den Rohstoff kannte. Der Abschnitt, den er hörte, versetzte ihn in helle Begeisterung, und den Rest des Abends füllte ein Gespräch über das entstehende Werk, das eigentlich erst beendet wurde, als der Signalstab des Fahrdienstleiters Vollerthuns Zug aus der Halle des Münchener Hauptbahnhofes auf die Reise schickte.


  Einen knappen halben Tag nur hatte dieser Besuch gedauert, aber die wenigen Stunden in Vollerthuns Gesellschaft waren Hellwang ungewöhnlich gut bekommen. Die Ehrliche Freude Vollerthuns an dem neuen Buch und das angeregte Gespräch, über dem sie fast die Abfahrtszeit vergessen hätten, spornten Hellwangs Schaffensdrang mächtig an und schufen zwischen ihm und der stillgelegten Arbeit neue Beziehungen. Der Schreibtisch zog ihn wieder an, und die verblaßte Gestalt seines Helden Friedrich von Steuben begann sich wieder mit Blut und Leben zu füllen.


  Ja, er arbeitete wieder. Die Kinder mußten auf den Spielpartner bei Quartett und >Mensch-ärgere-dich-nicht< verzichten. In dem großen gelben Aschenbecher auf dem Schreibtisch wuchsen allabendlich die Zigarrenreste wieder zu ansehnlichen Bergen auf, und Kathi mußte sich wieder daran gewöhnen, abends um neun das kleine, genau zwei Tassen fassende Kännchen Kaffee aufzubrühen und unter der dick wattierten Haube auf die Schwelle seines Arbeitszimmers zu stellen. Dort brannte die Lampe bis tief in die Nacht hinein, und die Falter pumperten gegen die matt erhellten Rechtecke der Fenster. Und der alte Direktor Beyerlein, in dessen Bibliothek auch ein paar Hellwangs standen, fragte bei einem gelegentlichen Grußwechsel, wann es wieder etwas Neues aus Hellwangs Feder zu lesen gäbe.


  Aber der Schwung hielt nicht sehr lange an. »Sie fehlen mir als Punchingball, lieber Vollerthun«, schrieb Hellwang an den Freund und Verleger, »ich komme mir wie ein Huhn vor, das die schönsten Eier legt, ohne daß jemand sein stolzes Gegacker zur Kenntnis nimmt.« —


  Es war inzwischen Sommer geworden, nach einem Winter, der ungewöhnlich streng gewesen war und ungewöhnlich lange angehalten hatte. Noch bis in die letzten Apriltage hinein hatte der Himmel aus grauen Wolken Schnee auf die Erde geschüttet. Fräulein Zögling war nun schon fast vier Monate im Hause. Der Sommer schien sie verjüngt zu haben. Sie trug ärmellose helle Kleider, und die Pflege der Blumenrabatten im Garten unter der prickelnden Junisonne hatte ihr Haar erstaunlich gebleicht und ihrer Hautfarbe einen rosigbräunlichen Schimmer verliehen. Die alten Herren in der Nachbarschaft guckten ihr nach, wenn sie mit den Kindern in den Wald oder zum Kaufmann Stangl ging. Und Oberst Habedanck hatte ihr einen Strauß von dem weißen gefüllten Flieder übers Gartentor gereicht, von dem üppigen Ausstellungsflieder, dem sich seine Gattin nur auf fünf Schritte Entfernung nähern durfte, wenn sie ein Messer in der Hand trug. —


  An dem Verhältnis zwischen Fräulein Zögling und Kathi hatte sich nichts geändert. Sie wichen einander nach Möglichkeit aus, sonst standen sie sich sozusagen Gewehr bei Fuß in abwartender Haltung gegenüber, wie zwei feindliche Heere während eines Waffenstillstandes, wo ein unglücklicher Zufall jedoch jeden Augenblick ein erneutes Losschlagen herbeiführen konnte.


  Kathi erlebte zur Zeit übrigens gerade einen neuen Liebesfrühling. Er hieß Xaver Simmetsreiter und war Gehilfe bei Spenglermeister Freutsmiedl. Während eines besonders strengen Nachfrostes war im Hause ein Wasserrohr eingefroren gewesen. Xaverl hatte es mit der Lötlampe >aufgeleint<, und so war die Bekanntschaft zustande gekommen. Außerdem aber besaß Herr Simmetsreiter einen VW älterer Bauart, der nun öfter in der Nähe des Hellwangschen Hauses parkte und auf dessen lockende Hornsignale — lang, kurz, kurz — das ganze Haus, mit Ausnahme von Fräulein Zögling natürlich, eingespielt war. Erscholl das Zeichen, so pflanzte sich der Ruf: »Kathi, der Xaverl wui was von dir!« von dem, der das Signal zuerst vernommen hatte, mit großer Geschwindigkeit bis zu Kathis Standort fort.


  Kathi hatte in diesem Jahr auf alle Faschingsfreuden verzichtet, sogar die freien Mittwochnachmittage und Sonntage hatte sie aufgegeben. Nun aber, da der VW und das junge Grün der Buchenwälder lockten, konnte sie dem Drängen ihres Freundes nicht länger widerstehen und nutzte ihre freien Tage wieder aus. Da sie es vermied, mit Fräulein Zögling überflüssige Worte zu wechseln, hinterließ sie ihr auf dem Küchentisch einen Zettel mit der lakonischen Weisung: >Um neun Ur Kaffe aufbrün, aber stark und in der kleinen Kanne dem Herrn Doktor auf die Schwalle stellen!« >Stark< und >Schwälle< waren dreifach unterstrichen.


  Fräulein Zögling fand den Zettel, als sie das Abendessen herrichtete. Sie brühte auch zur angegebenen Zeit den Kaffee auf und sparte nicht mit den Bohnen, aber dem Befehl Kathis zu folgen und die Kanne auf der Schwelle abzusetzen, verbot ihr denn doch ihre Würde. Sie klopfte an, hörte ein aufgestörtes, knurrendes »Herein« und sah Hellwang hinter schichtweise gelagerten Rauchschwaden am Fenster stehen.


  »Wo darf ich den Kaffee hinstellen, Herr Doktor?« fragte sie schüchtern und wünschte nun doch, daß sie lieber Kathis Anweisung gefolgt wäre, denn Hellwang machte einen ziemlich gereizten und ungnädigen Eindruck.


  »Stellen Sie ihn auf den Schreibtische, knurrte er, aus seinen Gedanken aufgestört, die ihn weit über den Atlantik in das Feldlager von New-Windsor getragen hatten, wo Steuben am 4. Juli 1779 seinem Freunde, dem Geheimen Rat von Frank in Hechingen, gerade geschrieben hatte: >Mein Freund, ich bin nunmehro unter Washington der fünfte General im Rang, und wenn ein Fieber oder ein Lot Blei meinen Lauf nicht unterbricht, so sind die Grenzen weitläufig genug, um meinen Ehrgeiz zu befriedigen...<


  Der Schreibtisch war mit Papieren, Zetteln und aufgeschlagenen Büchern übersät. Fräulein Zögling stand einem schwierigen Problem gegenüber, die Kanne abzustellen.


  »Um Himmels willen, was machen Sie denn da?!« fauchte er sie an, als sie sich anschickte, eine Ecke frei zu machen, indem sie die Bücher schloß und übereinanderstapelte, »auf dem Schreibmaschinendeckel ist doch Platz genug!«


  Sie stellte das Tablett gänzlich verschüchtert ab. Hellwang trommelte ungeduldig gegen die Fensterscheibe. »Ach, bitte«, sagte er scharf, »setzen Sie den Kaffee das nächste Mal doch wie gewöhnlich draußen ab!«


  »Verzeihung«, stotterte Fräulein Zögling und hob wie Britta, wenn sie gescholten wurde, die rechte Schulter empor, »ich wollte Sie nicht stören, Herr Doktor — ich wollte Sie bei dieser Gelegenheit nur um ein Buch bitten...aber nun, oh, Verzeihung...das Lesbare aus der Greiffinger Leihbibliothek habe ich nämlich schon längst gelesen...« Sie war schon an der Tür und hielt den Drücker bereits in der Hand, um lautlos zu verschwinden. Hellwangs Stimmung schlug plötzlich um, und sein abweisender Ausdruck änderte sich augenblicklich.


  »Oh«, rief er bestürzt und ehrlich erschrocken, daß gerade in seinem Hause ein Mensch geistiger Nahrung entbehren mußte, »aber liebes Fräulein Zögling, weshalb haben Sie das nicht schon längst gesagt und weshalb sind Sie nicht längst zu mir gekommen?!« Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein und schloß sekundenlang die geblendeten Augen, ehe er ans Bücherregal trat: »Bitte, suchen Sie sich doch etwas aus, oder darf ich Ihnen bei der Wahl behilflich sein? Was lesen Sie denn gern? Drüben stehen Tagebücher und Memoiren werke, in den unteren Fächern finden Sie historische Romane. Hier habe ich die schöne Literatur untergebracht, moderne, aber auch ältere Autoren, eine Menge Engländer und Amerikaner. Kennen Sie Hamilton Basso, Davis Grubb oder Leon Uris...«


  »Ich habe den >Exodus< gelesen. Die anderen Autoren kenne ich nicht...«


  »Sie lesen gern, wie?« fragte er freundlich.


  »In jeder freien Minute. Gute Bücher waren von jeher meine Leidenschaft. Ich kenne kein größeres Vergnügen...« Sie ging zwei kleine Schritte am Regal entlang und entdeckte die Romane von Joseph Conrad. Es war eine komplette Ausgabe. »Oh, wenn ich um >Lord Jim< bitten dürfte«, rief sie, »Joseph Conrad gehört nämlich zu meinen Lieblingsautoren...«


  Hellwang zog den Band heraus und strich mit zwei Fingern über den ledernen Buchrücken.


  »Dann will ich Sie auch nicht länger stören...«


  »Oh, Sie stören mich gar nicht so sehr«, murmelte er und starrte auf die verblaßten Goldbuchstaben des Einbandes. »Ich sitze augenblicklich mit meiner Arbeit fest, ja, solch ein Werk hat immer seine Untiefen und Sandbänke, verstehen Sie...Manchmal läuft man auf und weiß dann lange nicht, wie man das gestrandete Schiff wieder flott machen soll...« Er blinzelte in das überhelle Deckenlicht, das er fast nie gebrauchte. »Sie gestatten, daß ich die große Lampe ausschalte, das Licht tut meinen Augen weh.«


  »Bitte, Herr Doktor, lassen Sie mich das doch tun«, und sie lief zum Schalter und drehte die hundertkerzige Birne ab. Das Zimmer sank in warmes Halbdunkel zurück, nur auf dem Schreibtisch lag ein heller Lichtkreis. Hellwang legte >Lord Jim< auf die Conrad-Ausgabe zurück.


  »Darf ich fragen, woran Sie augenblicklich arbeiten, Herr Doktor?« fragte sie zaghaft.


  »Das Buch soll >Lorbeer für fremde Fahnen< heißen...«


  »Ein schöner Titel!«


  »So, gefällt er Ihnen? Nun ja, ich finde ihn ausnahmsweise auch recht gelungen. Ein glücklicher Einfall einer guten Stunde. Buchtitel zu erfinden ist sonst nicht meine starke Seite. In dieser Hinsicht hat mein Freund Vollerthun eine glücklichere Hand als ich.«


  »Und wovon handelt das Werk?«


  »Können Sie mit dem Namen von Friedrich Steuben etwas anfangen? Verbinden Sie damit einen Begriff?«


  »Ich weiß nur«, antwortete sie zögernd, »daß er im Unabhängigkeitskrieg eine bedeutende Rolle spielte und daß es in den Vereinigten Staaten einen Steuben-Bund gibt.«


  »Trösten Sie sich«, sagte er heiter, »von hundert Leuten wüßten achtundneunzig wahrscheinlich nicht so viel wie Sie über den guten alten Steuben zu berichten.« Er bemerkte, daß sie noch immer vor dem Bücherregal standen und rückte ihr einen Sessel in der Plauderecke zurecht: »Bitte, setzen Sie sich doch — das heißt natürlich, falls Sie nichts Wichtigeres zu tun haben, als mit mir über meinen eingefrorenen Steuben zu reden.«


  »Oh, es interessiert mich sehr, mehr über ihn und über Ihre Arbeit zu erfahren.«


  Als Kathi gegen elf Uhr vom Andechser Volksfest heimkehrte und zu ihrem Zimmer hinaufschlich — die Schuhe in der Hand und am Busen ein gewaltiges Lebkuchenherz in flammend rotem Cellophan und mit der mahnenden Aufschrift >Bleib mir 3, 4 + 4< — hörte sie im Arbeitszimmer Stimmen. War Besuch gekommen? Sie hatte an der Garderobe doch keinen fremden Mantel oder Hut gesehen und auch sonst nichts bemerkt, was auf die Anwesenheit eines Gastes schließen ließ...


  Sie blieb sekundenlang auf dem Treppenabsatz stehen, um zu lauschen. Es waren doch zwei Stimmen. Nein, sie täuschte sich nicht...Hellwangs Stimme und — die Stimme der Neuen! Wahrhaftig! Das war nun allerdings eine Überraschung, die es in sich hatte. Pfüeti God! — Das Herz blieb ihr für einen Augenblick stehen und schlug dann plötzlich laut und hart bis zum Halse hinauf. Die Neue im Arbeitszimmer des Doktors! Und das um elf Uhr in der Nacht!! Und sie hörte, die Hand aufs Herz pressend, wie Hellwang in seinem Zimmer auf und nieder ging und sprach, in genau dem gleichen Ton sprach, wie er früher zu der seligen Frau gesprochen hatte...


  Eine heiße Welle von Zorn und Empörung flutete in Kathis Gesicht. Das Brathendl, das sie mit zwei Maß Märzenbier hinuntergespült hatte, begann in ihrem Magen zu flattern. Sie schluckte schwer. Oh, sie hatte ja von Anfang an gewußt, daß die Neue es nicht aufs Brot allein abgesehen hatte, als sie damals ins Haus kam. Aber wer konnte ahnen, daß sie es so eilig haben würde, sich an den Doktor heranzumachen — Sakrament no’amal, so ein heimtückisches Luder, so ein heimtückisches! Dafür waren also die Hormoncreme und der Lippenstift, die Gurkenmilch für die Haut und die Wimperntusche berechnet, die sie in der Kommodenschublade verwahrte, ganz hinten in einer harmlosen Seifenschachtel, aber eben doch nicht gut genug versteckt für einen, der seine Untersuchungen gründlich durchführte! Kathi kicherte grimmig in die Dunkelheit hinein. Dafür also hatte sich dieses raffinierte Frauenzimmer die hellen, kurzärmeligen Blusen angeschafft und das Blondiermittel für die Haare! Kathi ballte die Fäuste und schüttelte sie gegen die Tür. Das könnte der so passen, sich ins fertige, warme Nest zu setzen! Na warte, Herzerl — vorläufig ist ja noch jemand da, der ein wachsames Auge besitzt und das zu verhindern wissen wird, was da fein gesponnen werden soll!


  Kathi schlich die Treppe genau so geräuschlos hinab, wie sie heraufgekommen war. Auf der untersten Stufe setzte sie sich nieder und zog die Schuhe mit den kräftigen Absätzen wieder an. Und dann stapfte sie die Treppenstufen hinauf, recht laut und vernehmlich, und dazu pfiff sie die Polka von der Zillertaler Blasmusik. Die sollte es nur hören, die Neue, daß sie da war, das sollte sie nur merken, und der Doktor auch!


  Hellwang riß die Tür auf: »Hallo, Kathi!« rief er und schaute sie an, als traue er seinen Augen nicht, »Sind Sie total verrückt geworden, mitten in der Nacht solch einen Lärm zu machen? Was ist mit Ihnen los?!«


  »Verrückt? Nicht daß ich wüßte«, antwortete Kathi in zierlichem Schriftdeutsch; sie beugte sich vor und ließ das flammende Lebkuchenherz mit seiner mahnenden Inschrift frei in der Luft baumeln, »lustig bin ich halt, mir macht das Leben Freude. Gute Nacht wünsch ich allerseits und gute Unterhaltung!« Sie hob grüßend die Hand, winkte neckisch mit den Fingern und verschwand in ihrem Zimmer. Hellwang schloß kopfschüttelnd und ziemlich bestürzt die Tür.


  »Es scheint in der Nähe eine Kirchweih stattgefunden zu haben«, bemerkte er wie zur Entschuldigung für Kathis fidele Heimkehr, »nun, gönnen wir ihr das Vergnügen...« Er seufzte ein wenig, und Fräulein Zögling warf ihm unter gesenkten Lidern einen raschen Blick zu.


  »Sie lassen Kathi recht viele Freiheiten und Sie lassen ihr sehr viel durchgehen«, bemerkte sie, aber es kam nicht ganz deutlich heraus, ob sie diese Großzügigkeit angebracht fand oder ob sie sie mißbilligte.


  »Nun ja, was soll man machen?« fragte er mit einer verzagten Handbewegung, die komisch wirken sollte, »an Kathi werden wir nichts ändern, die ist ihr eigenes Monument — aus Granit. Ich bin nur herzlich froh«, fuhr er arglos fort, »daß Sie mit Kathi so gut auskommen. Offen gestanden habe ich damals, als ich mit Ihnen zum erstenmal über Kathi sprach, sehr große Sorgen gehabt, Sie würden mit ihr einige Schwierigkeiten zu bestehen haben.«


  Fräulein Zögling schob die Lippe empor, ein schmaler weißer Zahnstreifen schimmerte auf, in dem ungewissen Licht sah es aus, als lächle sie; »Nun, Herr Doktor, es geht...aber ich muß ehrlich gestehen, daß ich mir das Zusammenleben mit Kathi trotz Ihrer Worte nicht so schwierig vorgestellt hatte, wie es in Wirklichkeit ist. Manchmal erfordert es schon eine recht große Geduld, Kathis Eigenheiten zu ertragen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte er.


  »Aber sie ist ja recht tüchtig — wenn auch ein wenig unmethodisch in ihrer Arbeit.« Fräulein Zögling befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze, ihre Stimme bekam einen tastenden Klang, »und ich möchte es unter allen Umständen vermeiden, daß ich mich jemals nach einem Ersatz für Kathi umsehen müßte.«


  Hellwang gab einen Laut von sich, als hätte er einen allzu heißen Bissen in den Mund genommen und als versuchte er nun, ihn in einem Luftstrom auf der Zunge zu kühlen: »Ach, wissen Sie, Fräulein Zögling«, murmelte er und wiegte den Kopf unbehaglich zwischen den Schultern, »das wäre mir doch äußerst unangenehm. Kathi ist nun schon so lange im Hause. Britta war gerade auf die Welt gekommen...« Und mit einem Versuch, das peinliche und unbequeme Thema ins Scherzhafte umzubiegen und endgültig zu verlassen, fügte er hinzu: »Außerdem fehlte mir, ehrlich gesagt, der Mut dazu, es mit Kathi anzulegen. Ich bewundere tatsächlich Ihre Kühnheit, daß Sie mit dem Gedanken zu spielen wagen, Sie könnten diesem gewaltigen Weibsbild vor dem Herrn jemals die Freundschaft aufkündigen.«


  »Nun«, meinte Fräulein Zögling mit einem kühlen Lächeln, »es scheint eben Dinge zu geben, in denen wir Frauen mutiger sind als die starken Herren der Schöpfung. Aber natürlich hoffe ich genau so wie Sie, daß mit Kathi alles in bester Ordnung weitergehen wird.«


  Hellwangs Arbeit gedieh, und das Manuskript wuchs zu ansehnlicher Stärke auf, aber mit der Fortsetzung des Werkes erscholl auch immer häufiger der Ruf nach Fräulein Zögling durch das Haus. Das Fräulein legte beiseite, was es gerade in der Hand hielt, knüpfte die Schürze in fliegender Eile ab, fuhr sich mit den Händen übers Haar, ordnete die Frisur im Nacken mit kundigen Fingern und sprang die Treppe zum Arbeitszimmer empor. Es war nicht Luisas Platz, auf den sie sich setzen durfte.


  »Ach nein, bitte, nehmen Sie doch den Sessel mit den Armstützen«, sagte Hellwang, als sie sich auf dem braunen Sesselchen niederlassen wollte, der Luisas Schatten Vorbehalten blieb. Später lagen immer ein paar Bücher, seine Zigarrenkiste oder die Briefmappe dort, und Fräulein Zögling ahnte nicht, weshalb der Sessel immer belegt war und weshalb sie den Platz auf Hellwangs Wunsch gewechselt hatte.


  Wenn sein Ruf nach Fräulein Zögling durch das Haus hallte, ließ auch Kathi den Teller, den sie gerade abtrocknete, oder das Staubtuch, mit dem sie über die Politur eines Möbelstückes fuhr, sinken. Befand sie sich mit Fräulein Zögling im gleichen Zimmer, so tat sie, als bemerke sie deren eiligen und stets mit einem triumphierenden Blick begleiteten Abgang nicht, einen Blick, der ihr deutlich zu verstehen gab: »Ja, meine liebe Kathi, wir sind zwar noch nicht elf Jahre im Hause, aber wir haben uns in den wenigen Monaten, die wir hier leben, immerhin wichtig und unentbehrlich gemacht, was man von anderen Leuten vielleicht nicht ganz sicher sagen kann!« — War Kathi allein, dann machte sie ihrem Herzen Luft, lauschte dem Geklapper von Fräulein Zöglings hohen Absätzen und begleitete jede Treppenstufe, die jene nahm, mit einem kernigen Wort aus der Sphäre ihres Vaters, der als Polier bei Heilmann & Littmann im Tiefbau beschäftigt war. >Brich dir den Hals, Luder!< war noch der sanfteste Wunsch, den sie Fräulein Zögling nachsandte...


  Kathi beobachtete Hellwang und das Verhältnis, in dem er zu Fräulein Zögling stand, sehr aufmerksam und sehr genau. Sie hatte zu diesen Beobachtungen ja genug Gelegenheit, bei Tisch, wenn sie die Speisen auftrug, oder am Nachmittag vom Küchenfenster aus, wenn Hellwang und das Fräulein eine Weile im Garten mit den Kindern spielten. Vorläufig konnte sie auch bei schärfstem und mißtrauischstem Zusehen nichts entdecken, was darauf schließen ließ, daß Hellwang das Fräulein etwa begehrenswert fände. Sie mußte zugeben, daß er ihre braunen Knie und die immer blonder werdenden Dauerwellen so gänzlich übersah und ihren körperlichen Reizen gegenüber so kühl blieb, als breite sich dort eine Holzfigur im Liegestuhl aus. Aber die Mannsbilder waren ja so blöd, daß man sie nie aus den Augen lassen durfte. Besonders nicht, wenn da eine war, die so geduldig und hartnäckig zu warten verstand wie die Neue. Die saß wie eine Spinne am Netz und lauerte nur auf das Zucken des Signalfadens. Und einmal mußte es ja doch dazu kommen, daß er im Netz zappelte, ganz gewiß — oder Kathi kannte die Männer nicht. Und das konnte man ihr nun wahrhaftig nicht nachsagen! Der Oberst Habedanck war über siebzig und leckte sich trotzdem noch die Lippen, wenn er das Fräulein entdeckte, und auch der Direktor Beyerlein starrte ihr über den Zaun nach, daß seine Gattin scharf husten mußte, um ihn an seine Rosenkulturen zu erinnern. Und Hellwang — war ein Mann von achtunddreißig Jahren, und was für ein Mann! Kathi spürte selber ein kleines Zittern im Herzen und eine Schwäche in den Knien, wenn sie an seine breiten Schultern und an sein braunes Gesicht dachte und an seine tiefe Stimme, die so sanft war und einem durch und durch ging...


  Sie gab sich nie darüber Rechenschaft, weshalb sie eigentlich das Fräulein mit solch grimmigem Eifer verfolgte und weshalb sie die Neue so inbrünstig zum Teufel wünschte. Hätte Hellwang sie gestellt und gefragt: »Also los, Kathi, nun einmal heraus mit der Sprache! Was paßt Ihnen an Fräulein Zögling nicht?« so wäre ihre Antwort wohl bald in einem undeutlichen Gestotter zusammengebrochen. Sie hatte es eben >im G’fui<, und sie verließ sich auf ihr Gefühl so blind wie ein Seemann auf seinen Kompaß. Das Fräulein Zögling konnte noch so harmlos tun, Kathi war felsenfest davon überzeugt, daß sie hier den Platz der verstorbenen Gnädigen einnehmen wollte. Und wenn es etwas gab, was sie ganz sicher wußte, so war es das eine, daß die hier nicht hineinpaßte. Gar nie! — Das hatte wenig oder gar nichts mit Kathis Abneigung gegen alles zu tun, was von jenseits des Weißwurstäquators ins Bayernland kam — mit Ausnahme der Hellwangs natürlich! Und überhaupt, so unangenehm waren die Preußen gar nicht. Mit einem von ihnen, einem flotten Waschmittelvertreter aus Wuppertal, hätte Kathi beinahe einmal angebandelt, wenn der Unglücksmensch nicht versucht hätte, mit ihr bayerisch zu reden. Aber als er zu ihr >mein Geschmacherh sagte, da war es natürlich aus.


  Doch die Neue — die war eiskalt und berechnend hochmütig und lieblos, auch wenn sie mit den Kindern noch so schön tat. Mein Gott, der Doktor würde sich umschauen, wenn er die zur Frau nähme — und erst die Kinder!


  


  


  DIE ZÜNDSCHNUR BRENNT


  


  In den Ferien wurde Söhnchens Gitterbett aus dem Elternschlafzimmer herausgenommen und in das Zimmer der Mädels gestellt. Das war schon früher so gewesen, als Luisa noch lebte, und so wurde es auch jetzt gehandhabt, seit Konrad Hellwang das große Schlafzimmer nur noch mit dem kleinen Mann teilte. Für Söhnchen war dieser Umzug immer ein aufregendes Ereignis, fast wie Ostern oder Weihnachten. Seine Frage: »Wann is nu endlich Ferien?« wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. Hellwang kam diese Umquartierung seines Sohnes sehr gelegen. Jetzt, da das neue Buch sich seinem Ende näherte, kam er selten vor ein oder zwei Uhr ins Bett und schlief dementsprechend bis in den Vormittag hinein, was dem Sohn, der ein ausgesprochener Frühaufsteher war, durchaus nicht paßte. Jeden Morgen, von sechs Uhr an, gab es Bitten, Beschwörungen und schließlich fürchterliche Drohungen, unter deren Druck sich der Kleine aber doch nie länger als eine knappe Stunde ruhig verhielt. Wenn er die Schwestern wispern hörte, die sich um diese Zeit auf den Schulweg machten, war er nicht mehr zu bändigen und knisterte und knitterte so lange herum, bis aus Hellwangs Bett ein gequältes, wütendes >Raus!< ertönte. Dann packte Söhnchen seine Siebensachen zusammen und wurde zumeist schon an der Tür von Kathi in Empfang genommen. Gewöhnlich stellte sich dann heraus, daß er einen Strumpf oder einen Schuh vergessen hatte, worauf der sehr muntere kleine Mann durch emsiges Suchen dem sehr müden großen Mann noch einmal verzweifelte Donnerworte entlockte.


  An diesem prächtigen Ferienmorgen erwachte Söhnchen schon in aller Herrgottsfrühe. Ja, wahrhaftig, die Ferien waren da. Er brauchte nur ein wenig den Kopf zu drehen, dann sah er die Betten seiner Schwestern und sogar ein wenig von ihnen selbst, von Lydia einen Fuß, der eine freche, hartnäckige Fliege immer wieder abzuschütteln versuchte, und von Britta einen Arm, der lang und schlaff über den Bettrand hinweg und fast bis zum Vorleger herabhing. Er lag ganz still, genoß den Morgen und freute sich. Die Fenster standen hinter den hölzernen Läden offen, durch die herzförmigen Gucklöcher fielen zwei Strahlenbündel schräg ins ,, Zimmer hinein und malten zwei Lichtherzen an die Wand, die langsam, ganz langsam über die Tapete krochen. Man merkte es kaum, daß sie wanderten, so unmerklich bewegten sie sich weiter.


  Erst, wenn man die Augen für eine Weile schloß und dann wieder aufmachte, sah man, daß die Lichtherzen wieder ein Stückchen näher an den Schrank mit dem Spielzeug der Mädels herangerückt waren. Die langsamste Schnecke hätte sie überholt.


  Manchmal fuhr es wie ein Blitzstrahl über die Fensterläden hin und zuckte blendend durch das dämmerige Zimmer; das kam von Spiegelscherben in den Erdbeerbeeten und in den Weichselbäumen im Garten vom Oberst Habedanck und sollte die Amseln verscheuchen. Söhnchen lauschte auf das Zwitschern der großen, dicken Vögel. Aber alles blieb stumm. Vielleicht schlich der gelbe Kater Hinz durch die Hecken, oder der Oberst selber lag mit seiner Steinschleuder auf der Lauer. Söhnchen haßte den Kater und den Oberst, den Kater, weil er die armen Vögel fraß, und den Oberst, weil er ihm nie einen Apfel oder eine Birne schenkte, nicht einmal die wurmstichigen, die von selber von den Bäumen fielen. Beim Oberst wurde alles eingeweckt und eingekocht. Soviel Eingemachtes konnten doch die beiden alten Leute allein nicht aufessen! — Allmählich beunruhigte es ihn, daß die Vögel gar so still waren. Wenn nur der Kater auf der Lauer lag und nicht der Oberst, dann konnte man dem Kater vielleicht eins mit einem Stein auf den Pelz brennen. Wenn er das gelbe Biest nur einmal richtig erwischen würde. Seit Monaten lag er seinem Vater in den Ohren, einen Hund anzuschaffen, einen riesengroßen Hund, der mit dem Kater Hinz fertig würde, denn die Zweikämpfe zwischen dem Kater Hinz und dem Foxl vom Herrn Direktor Beyerlein gingen immer schlecht für Foxl aus.


  Sein Tatendurst erwachte. Was waren die Mädels nur für Faulpelze! Draußen stand der Teich voll Wasser, und gewiß hingen an den Johannisbeersträuchern schon ein paar reife Beeren, na, und wenn sie auch noch nicht ganz rot und noch ziemlich sauer waren, solange der Konni und das Fräulein schliefen, konnte man sie ja immerhin schon ein wenig versuchen. Was die großen Leute ihm weis zu machen versuchten, daß er von den Johannisbeeren fürchterliche Bauchschmerzen bekäme, war ja ein Schmarrn, da hätte er sich schon seit Tagen vor Bauchschmerzen krümmen müssen.


  »He, Lydia — he, Britta!«


  Die Mädels blinzelten schlaftrunken und räkelten sich wohlig in den warmen Betten auf die andere Seite.


  »He, Ferien san!«


  Das Zauberwort spülte sie mit einem Schlag aus der sanften, lauen Flut des Schlafes in die Helligkeit des Morgens. Plötzlich waren sie wach und lustig. Sonst mußte Britta noch am Frühstückstisch von Kathi einen Ermunterungsrenner bekommen, um endgültig aus ihren Träumen zu erwachen. Ferien — fast zwei Monate lang Ferien! Das war grad so gut, als ob die Schule für ewige Zeiten abgebrannt sei.


  »Also, wos dean mir jetzt?« fragte Söhnchen unternehmungslustig, »im Teich spritzein — oder die Johannisbeeren san a scho zeiti...«


  »Sei nicht so gscheert«, warnte Britta, »wenn dich die Sieglinda hört, dann sagt sie gleich, daß ihr die Haare zu Berge stehn. Das heißt nicht, >woos dean mir?<, sondern dees hoaßt: >was tun wir jetzt?<.«


  »Und überhaupt müssen wir warten, bis Kathi aufsteht«, erklärte Lydia, »sonst gibt’s gleich einen Mordskrach. Aber weißt was, Söhnchen — komm zu mir ins Bett, mir spuin wos Scheens!«


  »Nein, Söhnchen, komm zu mir!« lockte Britta mit sanften Flötentönen. Söhnchen ließ sich mit der Entscheidung Zeit, das Werben und Schmeicheln der Mädchen um seine Gunst rührte ihn wenig. Er saß mit ernstem Gesicht in seinem Bett und überlegte sich die Angebote gründlich.


  »Ich geh’ zur Britta«, erklärte er schließlich, und gegen diesen Entschluß gab es keinen Widerruf, »die is wärmer und hat nich so spitzige Knochen wie du.« — Er kletterte über die Gitterstäbe hinweg und kroch zu Britta unter die leichte Steppdecke, wo er zärtlich in Empfang genommen wurde. Aber Busseln und sich Knutschenlassen war nicht nach seinem Geschmack.


  »Also, wos spuin mir jetzt?« fragte er ungnädig.


  »Vatta und Muatta?« schlug Britta vor.


  »Geh! Immer das fade Gspui, wo ich owei ‘s Kind hergeben muß!« sagte Söhnchen empört und schüttelte energisch den Kopf.


  »Wißt ihr was«, flüsterte Lydia, »i kimm a z’euch ‘nüber und wir spielen, »Wer hat mein Bein<, gellja?«


  »Au ja, dös is guat, dös mach’ mir!« schrie Söhnchen begeistert. Lydia brachte ihre Steppdecke mit, und aus beiden Decken bauten sie >den Keller<, in den sie hineinkrochen. So hatte es ihnen Kathi beigebracht. Und dann hockten sie in rabenschwarzer Finsternis eng beieinander, und Britta begann die schaurige Geschichte mit Grabesstimme zu erzählen.


  »Ein armes, armes Dienstmädchen, welches weder Vater noch Mutter hatte und sich bei einem alten Feldscher sein bitteres Brot verdiente, mußte eines Tages Kartoffeln aus dem Keller holen. Und wie es so durch die dunklen, düsteren Kellergewölbe ging, hörte es mit einem Mal ein seltsames Geräusch aus großer Ferne auf sich zukommen, das machte immer bumm — klick — bumm — klick — bumm — klick. — Das arme Mädchen ließ die Unschlittkerze, die es in der Hand trug, vor Schrecken fallen. Das Licht erlosch — und nun stand es mit klopfendem Herzen in der schaurigen Rabenfinsternis. Und immer näher kamen die Schritte — bumm — klick — bumm — klick — und plötzlich hörte es eine tiefe, dumpfe Stimme und die Stimme fragte: >Wer hat mein Bein


  — wer hat mein Bein — wer hat mein Bein?< Und die Stimme und das Tappen kamen immer näher auf sie zu, und es hörte sich an, als käme da ein Mann mit einem hölzernen Fuß durch das dunkle Gewölbe — bumm — klick — bumm — klick. — Das Mädchen wollte schreien, aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt, und immer näher, immer näher kam die grausige Stimme: >Wer hat mein Bein? Wör hat meun Beun?< — « Britta machte eine endlose Pause. Sie hockten alle drei atemlos und mit gesträubten Haaren im Finstern und warteten, heiße Angst im Herzen, was dem armen Dienstmädchen nun wohl geschehen würde. Und plötzlich packte Britta Söhnchens Bein und schrie mit furchtbarer Stimme: »DU HAST MEIN BEIN!«


  Lydia kreischte auf, Söhnchen schrie gellend los, die Bettdecken flogen empor, und da saßen sie nun, mit blassen Gesichtern und wildklopfenden Herzen. Es war wirklich eine wunderbare Gruselgeschichte und sogar Britta, die Erzählerin, atmete jedesmal auf, wenn sie damit fertig war.


  »Seid’s ihr denn ganz narrisch, solch einen Krach zu machen?« Es war Kathis Stimme. Sie trat zum Fenster und stieß die grünen Läden auf. Die Kinder blinzelten in das hereinflutende Sonnenlicht.


  »‘s san doch Ferien, Kathi!« rief Britta.


  »Koa Schui und nix lerna!« frohlockte Lydia.


  Kathi legte den Kopf mit dem straff gezurrten Dutt auf die Seite und kniff das linke Auge zu: »Ha, und die Ostervakanz habt’s scho ganz vergessen? Wo sie (Kathi schleuderte den Daumen nach oben) euch jeden Tag, den wo der Herrgott werden ließ, mit Rechenaufgaben gezwackt hat und mit Diktatschreiben und Haudujudu, ha?«


  Das war eine Erinnerung, die wie eine dunkle Regenwolke über die strahlende Feriensonne flog. »Ja, meinst denn, Kathi, daß sie auch dieses Mal wieder mit dem Krampf daherkommen tut?«


  »Und ob i dees moan!« verkündete Kathi düster prophetisch. Sie sah die Kinder dabei mit einem mitleidigen Blick an, als sähe sie sie rettungslos verloren in einem kleinen Boot treiben, auf hoher See, bei Windstärke zwölf und von haushohen Wellen bedroht.


  »Dann sag ich ihr ganz einfach«, erklärte Britta mit einem Faustschlag auf die Bettdecke, »daß wir früher in den Ferien niemals lernen mußten und daß die Luisa immer gesagt hat, die Ferien sind für Kinder zum Erholen da und nicht zum Lernen! Das sag ich ihr.«


  »Oder wir gehen zum Konni und beschwören uns!« setzte Lydia nicht weniger energisch hinzu. Aber Kathi schnaufte nur verächtlich.


  »Euer Pappa, o mei’, da seid’s schon angeschmiert — dem, wenn sie erzählen tut, daß ihr’s Lernen nötig habts, nachha is aus mit den Ferien, dös sag i!«


  Die Mädels machten lange und bekümmerte Gesichter. Sie sahen ein, daß Kathi leider recht hatte. Söhnchen war dem Gespräch schweigend, aber sehr interessiert gefolgt. Er wußte, daß auch er sich ruhig verhalten mußte, wenn die Schwestern bei ihren Aufgaben saßen. Aber jetzt wollte auch er etwas zur Unterhaltung beisteuern.


  »Gel, Kathi, das Fräulein, das is unsere neue Mama?«


  Die Mädels brachen in ein Gelächter aus, aber ehe sie dazu kamen, Söhnchen über seinen Irrtum aufzuklären, fuhr Kathi wie von einer Viper gebissen auf ihn los. »Wer hat das gesagt?« keuchte sie atemlos vor Erregung. Söhnchen erkannte, daß er etwas Fürchterliches angerichtet hatte.


  »Der Stangl Toni hat mi g’fragt, ob das Fräulein unsere neuche Mamamama is...« er stotterte vor Verlegenheit.


  »Und was hast du dem Stangl Toni geantwortet?«


  »Ich weiß doch nicht, was sie ist«, antwortete Söhnchen weinerlich. Die Mädels wollten wieder erklärend eingreifen, aber Kathi gebot ihnen mit einer großen Geste Schweigen. Sekundenlang stand sie stumm vor den Kindern, mächtig und unheilvoll, und ihr Blick bohrte sich in weite Fernen.


  »Habt ihr das gehört?« fragte sie schließlich wie aus einer Betäubung erwachend, »der Rotzbua woaß nimmermehr, wer sei’ Muatta is!«


  Die Mädels nickten beklommen, sie spürten Kathis Blick bohrend auf ihre Gesichter gerichtet. Sie sah Britta und Lydia nacheinander an, prüfend, als wolle sie ihnen bis auf den Grund der Seele forschen, ob sie vielleicht auch schon nicht mehr recht wüßten, in welchem Verhältnis sie zum Fräulein standen. Die Kinder ließen die Prüfung verschüchtert über sich ergehen. Sie standen in ihren weißen Nachthemden, die bis zu den Knöcheln reichten, recht unglücklich da, traten von einem Fuß auf den andern und spähten in Kathis dickes, böses Gesicht, was nun kommen würde.


  »Na, wäre das denn so schlimm«, fragte Kathi mit scheinheiliger Freundlichkeit, »wenn euer Pappa noch einmal heiraten täte und wenn ihr eine neue Mutter kriegen tätet?« Sie tröpfelte ihre Worte wie aus einer Flasche über die Kinder hin, aber aus einer Flasche mit einem Totenkopf und zwei gekreuzten Knochen auf dem Etikett. Und sie beobachtete die Wirkung der vorsichtigen Dosis auf die Kinder aus schmalen, verkniffenen Augen.


  »Aber doch nicht die Sieglinda!« stammelten Britta und Lydia wie aus einem Mund und tief erschrocken. Kathi holte tief Luft und blies den Atem in einem langen, befreiten Stoß wieder aus.


  »Die nicht! Darauf könnt’s euch verlassen!« sagte sie grimmig. »Aber zu mir müßt ihr halten! Zusammen müssen wir halten wie Pech und Schwefel, das sag ich euch — sonst geb ich für nix keine Garantie!« Sie musterte ihre kleine Garde noch einmal, streng und durchbohrend, als nähme sie ihnen ein heiliges Versprechen ab, durchzuhalten bis zum letzten Atemzuge. Die Kinder erwiderten den fordernden Blick stumm und ein wenig bedrückt, als wäre ihnen vieles dabei noch unklar, wonach sie sich aber zu fragen nicht getrauten.


  »So, und jetzt zieht euch an, derweil ich euern Kakao koch!« befahl Kathi barsch. Immerhin, daß es Kakao statt der einfachen Milch gab, ließ die Kinder erkennen, daß sie bei Kathi kein Kraut ausgeschüttet hatten. Kathi schickte sie ins Badezimmer und versprach Lydia, daß sie nachher genau nachprüfen würde, ob auch der Hals sauber sei.


  »Bees is sie heut, die Kathi, arg bees«, wisperte Söhnchen mit einem geduckten Blick nach der Tür, die Kathi nicht allzu sanft hinter sich geschlossen hatte. Die Mädels suchten ihre Hausschuhe. Brittas waren wie gewöhnlich unauffindbar. Schließlich entdeckte sie einen unterm Spielschrank, der andere blieb verschollen. Lydia saß auf dem Bettrand und rieb vorsichtig mit der angefeuchteten Spitze des Zeigefingers an ihrem Halse herum.


  »Heut?« sagte sie achselzuckend und mit einem Seufzer, der sozusagen nach zwei Richtungen gleichzeitig ging und sowohl Söhnchens Feststellung bestätigte, daß die Kathi heut >arg bees< sei, als auch die Tatsache, daß es beim Reiben Röllchen gab und daß das Halswaschen somit nicht länger hinausgeschoben werden konnte. »Ach, allweil is die jetzt grantig, die Kathi — und weißt auch, warum?« die Frage war an Britta gerichtet, die gerade in ihren Badeanzug schlüpfte.


  »Warum? Wegen dem Xaver, weil der nimmer kommt.«


  »Ach, Schmarrn! Der Xavi ist doch längst basseh, dem weint sie keine Träne nicht nach, hat sie selber gesagt — und daß sie schon einen in Aussicht hat mit einem Merzedes, weil sie das Geschebber von dem alten VW nicht vertragen tut.«


  Lydia servierte den Fall Xaver mit einer lässigen Handbewegung ab und schaute sich nach Söhnchen um, aber den interessierte die Geschichte längst nicht mehr.


  »Also, was hat sie dann, die Kathi?« fragte Britta.


  »Hast es nicht gespannt«, flüsterte Lydia ihr zu, »daß es ihr wegen der Sieglinda raucht? Weil die ihr anschafft und befiehlt, grad als wenn sie die Luisa wär, verstehst?«


  »Ich versteh nur eins nicht«, meinte Britta verzagt, »weshalb sie dann mit uns grantelt, wenn sie einen Rochus auf die Sieglinda hat.«


  »Weil die Kathi halt denkt, daß wir zur Sieglinda halten und nicht zu ihr.«


  Britta hob ratlos die Schultern. Sie hatte den Badeanzug inzwischen bis zum Nabel hochgezogen und ließ das Nachthemd wieder niederfallen: »Wenn doch die Sieglinda allweil sagt, daß wir nicht so viel in der Küche umeinanderhocken sollen.«


  »Ja mei, ‘s ist halt ein rechtes Kreuz!« seufzte Lydia niedergeschlagen, »die hackln sich — und wir fressen’s aus.« Sie tat einen schweren Schnaufer wie ein achtzigjähriges Spitalsweiberl, dem die Last der Erde allgemach zu schwer wird.


  Britta hockte sich auf den Bettrand, sie zog die Knie bis ans Kinn empor und strich das lange Hemd über den Beinen glatt. Ihr kleines, blondes Gesicht war seltsam ernst. Wie eine winzige Erwachsene saß sie vor ihren jüngeren Geschwistern. — »Es g’freut mi nimmer...«, sagte sie plötzlich leise, als spräche sie zu sich selbst.


  »Was?« fragte Lydia und sah ihre Schwester etwas verwundert an, »was freut dich nimmer?«


  Britta zögerte sekundenlang, sie suchte nach dem richtigen Wort. — »Das Leben, weißt —«, murmelte sie schließlich mit einer kleinen, unbestimmten Handbewegung. Sie errötete dabei ein wenig. Wahrscheinlich geschah es zum erstenmal in ihrem elfjährigen Dasein, daß sie solch ein verwunderliches Geständnis aussprach und hinter dem Wort >Leben< all die dunklen Rätsel und Geheimnisse ahnte, die es umschloß. Lydia hob verständnislos die Schultern und starrte sie an. Britta konnte es ihr nicht erklären, was sie spürte. Es war wie ein Schmerz. Manchmal stach er deutlicher, manchmal schwächer, und sie wußte auch nicht zu sagen, wo er saß, und am wenigsten hätte sie sagen können, wo er herrührte. Am lautesten empfand sie ihn manchmal abends. Wenn sie wach im Bett lag und auf den Schlaf wartete, geschah es, daß ihre Augen sich in der Dunkelheit mit Tränen füllten. Es war ein Gefühl der Verlassenheit, aber sie konnte ihm keinen Namen geben.


  »Was denkst nach, Britta?«


  Britta schrak leicht zusammen. — »Meinst du, daß das stimmen tut, was die Kathi vorhin gesagt hat?«


  »Die hat viel gesagt...«, murmelte Lydia.


  »Ich mein — daß der Konni die Sieglinda...na, du weißt schon!«


  Lydia kratzte sich nachdenklich mit dem linken Fuß die rechte Wade. Sie erinnerte sich daran, daß der Vater einer Klassenkameradin auch zum zweitenmal geheiratet hatte. Allerdings war deren Mutter nicht gestorben, sondern die Eltern hatten sich scheiden lassen. Ein höchst merkwürdiger Vorgang, zu dem Kathi bissige, aber ziemlich unverständliche Kommentare geliefert hatte. Immerhin gab es also so etwas, daß Leute zweimal heirateten.


  — »Weißt, der Konni ist halt ein Witwer...«, meinte sie vielsagend und mit jenem Genuß, den ihr seltene Worte stets bereiteten, »ein Witwer, verstehst, und die heiraten immer noch einmal. Da kannst nix machen.«


  Britta schloß sekundenlang die Augen und drückte das Kinn gegen ihr Knie. »Wenn der Konni die Sieglinda heiraten tut«, sagte sie nach einer Weile, und es klang wie ein unverbrüchlicher Schwur, »dann reiß ich aus!«


  Lydias Augen flammten auf. »Jessas naa!« stammelte sie atemlos, »und wohin täten wir ausreißen?« Es gab keinen Zweifel, mit dem >wir< zeigte sie deutlich, daß sie sich Brittas kühnen


  Plan in Sekundengeschwindigkeit schon völlig zu eigen gemacht hatte.


  »Zur Omi vielleicht.«


  Aber Lydia schüttelte entschieden den Kopf: »Das war nix! Die Omi tat uns am nächsten Tag zurückexpedieren, dees sag i! Aber ich wüßt was, ich kennet eine, die zu uns halten würd und uns nicht verraten tat — die Tante Trix in Würzburg, wo sie doch Luisas Schwester ist und so...«


  In Brittas Gesicht erlosch der kurze Hoffnungsschimmer. »Ach«, sagte sie niedergeschlagen, »aber wie sollen wir hinaufkommen bis nach Würzburg?«


  »Sechs oder sieben Markl hab ich in dem Sparschwein, wo ich rankommen könnt mit aner Stricknadel.«


  Aber Britta schüttelte den Kopf: »Was denkst du, was das kosten tät! An Fuchzigerstutzen zumindest! — O mei’, das, wenn die Luisa wüßt, die tät die Sieglinda schon ‘naushauen zum Tempel!«


  Lydia nickte beipflichtend: »Und ob sie das tät!« — Sie sah Britta abschätzend an, als überlege sie, ob sie es wagen dürfe, ihr ein Geheimnis anzuvertrauen, das sie bis dahin tief verschlossen mit sich herumgetragen hatte. — »Du, sag einmal«, bohrte sie vorsichtig, »betest du eigentlich noch jeden Abend?«


  »Freilich!« antwortete Britta fast entsetzt, daß Lydia solch eine Frage zu stellen wagte, aber es war ihr auch anzumerken, daß sie nicht wußte, worauf Lydias Frage überhaupt hinzielte.


  »Und tuts was nutzen?« fragte Lydia kühl.


  Britta mußte ihr die Antwort schuldig bleiben. Sie stotterte zwar etwas vor sich hin, aber es waren höchst unklare, verworrene Worte. Beten wäre eben eine besondere Sache, und da käme es sehr darauf an, daß man auch richtig bete...


  »Ich bet’ nicht mehr!« sagte Lydia herausfordernd laut und hell, und sie sah Britta mit ihrem Geständnis gerade und trotzig in die Augen. »Hundertmal hab ich gebetet, >Lieber Gott, mach, daß die Luisa zurückkommt und daß dafür die Sieglinda tot umfallt.< Und was ist g’schehn? — Nix!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Britta nagte an ihren Fingernägeln, eine Untugend, die ihr auszutreiben Fräulein Zögling vom Tage ihres Einzugs an bemüht war.


  »Weißt«, murmelte sie nach einer schweren, nachdenklichen Pause, »ich hab auch schon manchmal gemeint, daß der liebe Gott hier katholisch is und von uns Protestanten nix wissen will...«


  »Da kannst schon recht haben mit de Brosdanten. Brauchst ja nur nach Maria-Eich gehen, da hängt die ganze Kapelln voll Krücken von de Lahmen und Brillen von de Blinden, denen wo er geholfen hat, aber ‘s san lauter Katholsche!«


  Britta angelte ihren Pantoffel mutlos unter dem Bett hervor und hüpfte auf einem Bein ins Badezimmer voraus. Lydia folgte ihr unlustig nach. Söhnchen durfte noch im Bett bleiben und sich die Zeit bis zum Frühstück mit dem Struwwelpeter vertreiben, von dem er die meisten Geschichten auswendig aufsagen konnte.


  Wer hörte, wie Lydia sich wusch, mußte glauben, sie läge in einer randvollen Badewanne und sei ständig in Gefahr zu ertrinken. Es war einfach fabelhaft, wie sie es verstand, sich mit einem knappen Liter Wasser im Waschbecken zu prusten, zu schnauben, zu sprudeln und das Badezimmer zu überschwemmen und dabei selbst bis auf die Fingerspitzen knochentrocken zu bleiben. Dafür entwickelte sie beim Zähneputzen um so größeren Eifer, allerdings kam es dabei sehr auf den Geschmack der Zahnpasta an. Beim Stangl gab es eine Sorte, die Blankodont hieß, sie war rosa gefärbt und schmeckte genau wie die Füllung des Königsberger Randmarzipans sanft nach Rosenwasser. Davon verbrauchte Lydia innerhalb von acht Tagen mit Leichtigkeit eine große Tube.


  Als die Mädels endlich ins Speisezimmer gingen, um zu frühstücken, saß dort bereits Fräulein Zögling beim Kaffee. Sie trug das hellgraue Kostüm mit der weißen gerüschten Seidenbluse, das sie sich erst vor wenigen Tagen gekauft hatte. Die große lederne Einkaufstasche stand neben ihrem Stuhl. Sie wollte mit dem nächsten Zug in die Stadt fahren, um dort einige Besorgungen zu machen, die sich in Greiffing nicht erledigen ließen. In der Küche mußten ein paar Teller und Tassen von dem weißen Porzellan ersetzt werden, und Hellwang brauchte ein neues Farbband für die Schreibmaschine, ferner Kohlepapier und neue Briefumschläge.


  »Ich bin zum Mittagessen wieder daheim. Was werdet ihr inzwischen tun?«


  »Im Teich spritzein oder Fangermandl spielen«, antwortete Lydia und schenkte sich die Kakaotasse randvoll. Von dem ach so gesunden Bircher-Benner-Müsli nahm sie sich nur ein winziges Portiönchen auf den Frühstücksteller.


  »Ach, und dabei einen rechten Skandal machen und euern Vater stören, der gerade jetzt die Ruhe so dringend braucht!« fiel


  Fräulein Zögling scharf ein. »Das kommt gar nicht in Frage! Für eure Spiele habt ihr am Nachmittag Zeit genug. Es ist nicht nötig, daß ihr die Ferien gänzlich vertrödelt. Es wird euch beiden gar nichts schaden, wenn ihr an jedem Vormittag die Nasen wenigstens für zwei kurze Stündchen in die Schulbücher steckt, damit ihr nicht völlig verdummt!«


  Britta schluckte schwer an ihrem Brei. Jede einzelne Haferflocke schien sich in einen harten, stacheligen Kloß zu verwandeln. Lydia starrte wütend in den Teller, ihre Augen waren vor Erbitterung pechschwarz. Jetzt war genau das gekommen, was Kathi ihnen prophezeit hatte.


  »Wir haben früher in den Ferien nie lernen brauchen!« stieß sie trotzig hervor.


  Fräulein Zögling hob überrascht den Kopf: »Was ist denn das für ein merkwürdiger Ton?« fragte sie und runzelte ungnädig die Augenbrauen.


  »Weil’s wahr is!« sagte Lydia störrisch, »Sie können ja unsern Pappa fragen oder die Kathi, wenn Sie’s nicht glauben wollen!« Es war etwas von der Wildheit durchgehender Fohlen in ihrem Ausdruck. Und plötzlich flammte auch Britta auf, die sanfte, ängstliche Britta, die sonst den Kopf zwischen die Schultern zog und ein piepsiges Stimmchen bekam, wenn sich auf Fräulein Zöglings Stirn Unmutsfalten zeigten.


  »Immer haben wir in den Ferien spielen dürfen und baden und tun, was uns Spaß machte, immer, als unsere Mammi noch lebte, und erst, seit Sie da sind, müssen wir lernen und rechnen und haben überhaupt keine Freud’ an den Ferien mehr. Und die Kathi hat auch schon gesagt, daß es so kommen wird, und...« Britta empfing von Lydia einen fürchterlichen Stoß gegen das Schienbein und brach plötzlich ab, während über ihre Wangen zornige Tränen ins Müsli tropften.


  Fräulein Zögling war blaß geworden.


  »Ach, wie interessant!« zischte sie und schien die schmalen Lippen beim Sprechen kaum zu bewegen, »aus der Küche weht also dieser Wind der Rebellion gegen meine Anordnungen! Nun, es wird höchste Zeit, daß ich mit euerm Vater ein ernsthaftes Wort über Kathi rede! Was sie sich herausnimmt, ist ja unerhört!« Sie warf einen Blick auf ihre winzige Armbanduhr und erhob sich plötzlich, sie stützte sich mit den Knöcheln der geballten Faust auf den Tisch.


  »Erzogen werdet ihr von mir und von niemandem sonst, habt ihr mich verstanden?! Und über Spielzeit und Arbeitszeit entscheide ich und niemand anders, verstanden! Und am allerwenigsten hat Kathi ein Recht dazu, sich in meine Angelegenheiten zu mischen und euch gegen mich aufzuhetzen. — Kathi — tschi! Es ist ja wirklich unglaublich, was diese Person sich erlaubt!« — Es war so unglaublich, daß Fräulein Zögling das Zimmer mit klirrenden Schritten verließ und schnurstracks in die Küche hinüberrannte, um solch unerhörte Übergriffe in ihre ureigensten Rechte von vornherein für Gegenwart und Zukunft abzustellen.


  »Au weh, jetzt schnackelt’s«, wisperte Lydia verstört, »jetzt schebbert’s im Geschirrschrank! Was mußtest du auch die Kathi ‘neinbringen, du saublöde Gans, du?«


  »Ich wollt’s ja gar nicht, es ist mir halt so rausgerutscht«, schluchzte Britta. Sie saß ganz klein wie ein Häufchen Unglück auf ihrem Stuhl.


  »Jetzt heulst Rotz und Wasser«, sagte Lydia erbittert; »hättest dei’ Goschn g’halten, bräuchtst net z’röhrn...«


  Kathi war nicht in der Küche. Kathi zog im Kinderzimmer Söhnchen die stolzen Krachledernen an, als Fräulein Zögling heranrauschte. Kathi sah die weiße Nasenspitze und die flackernden Augen des Fräuleins und wußte sofort, daß der Sturmball aufgezogen war. — Beim Anblick der gewaltigen Arme aber, an denen die Hände rot wie glühende Schmiedezangen hingen, und im Angesicht der steinernen Ruhe, mit der Kathi sich zu voller Größe aufrichtete, um den ersten Stoß abzufangen, bekam der Zorn von Fräulein Zögling einen erheblichen Dämpfer. Sie atmete tief auf, sie zwang sich dazu, die Luft dreimal tief und ruhig in die Lungen zu saugen und mit langen Stößen auszuatmen. Dann erst warf sie den Kopf zurück und eröffnete das Gefecht.


  »Wie ich soeben den Reden der Kinder entnehmen mußte, haben Sie sich unterstanden, an meinen Erziehungsmaßnahmen vor den Kindern Kritik zu üben. Ich muß mir das ganz energisch verbitten! Für die Erziehung der Kinder und für ihr Fortkommen in der Schule bin ich verantwortlich, ich ganz allein, und ich muß Sie dringend ersuchen, sich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Diese Dinge gehen Sie nichts an, und davon verstehen Sie auch nichts. Aber ebenso dringend warne ich Sie davor, die Kinder gegen mich aufzuhetzen!« Sie sprach schneller und immer schneller, auf ihren Wangen glühten rote pfenniggroße Flecke und ihre Hände zappelten nervös in der Luft herum. Kathi hielt die Fäuste in die Hüften gestemmt. Sie steckte den Kopf ein wenig vor und musterte das Fräulein von oben bis unten, und von unten kroch dieser unbarmherzig prüfende Blick zollweise wieder nach oben und verhielt genau auf der Nasenspitze von Fräulein Zögling. Söhnchen saß stumm dabei und verfolgte die Szene mit großen, runden Augen. Ihm schien um Kathi nicht im mindesten bange zu sein.


  »Ich habe mit Ihnen lange genug Geduld gehabt«, fuhr Fräulein Zögling mit schriller, hoher Stimme fort, »lange genug, hören Sie?! Aber jetzt ist meine Geduld erschöpft, und das sage ich Ihnen in aller Deutlichkeit, wenn Sie es sich noch einmal erlauben sollten, die Kinder gegen mich aufzuwiegeln, dann werde ich nicht eine Sekunde länger zögern, Herrn Doktor Hellwang über Ihr empörendes Benehmen aufzuklären!«


  Kathi fuhr sich mit dem Zeigefinger unter der Nase weg. Es geschah mit einem lauten Schnarchgeräusch, das unsägliche Gleichgültigkeit und Verachtung ausdrückte.


  »Ja, das tun Sie nur, Fräulein, tun Sie es möglichst bald, am liebsten gleich! Aber vergessen Sie dabei, bittschön, nicht, dem Herrn Doktor auch zu erklären, warum die Kinder allweil über dem Schulkrampf hocken müssen. Damit Sie nämlich Zeit haben, Romane zu lesen und Wuggerl in die Haare zu dröhnen, und Fingernägel zu feulen, und dem lieben Herrgott den Tag zu stöhlen. Das vergessen Sie ja nicht, dem Herrn Doktor zu sagen. Und weshalb Sie auf einmal« — und Kathi kicherte hämisch — »auf Ihr wertes Äußeres so viel Wert legen — denn wie Sie hergekommen sind, da haben Sie nämlich ausgeschaut wie eine vom Dritten Orden, die wo unterm G’wand ein kratzendes Nesselhemd auf der nacketen Haut tragen. Aber das tragen Sie nicht mehr, sondern Spitzenunterwäsche! Und weshalb Sie die tragen, das können Sie ja dem Herrn Doktor auch gleich erklären. So, und jetzt muß ich an die Arbeit gehen, ich habe nämlich nicht so viel Zeit wie Sie, haben Sie verstanden?«


  Und das alles brachte Kathi ganz ruhig, fast heiter vor, und in sauberem, zierlichem Schriftdeutsch, damit dem Fräulein ja auch nicht nur eine einzige Silbe verloren ginge. Und als sie fertig war, ging sie an dem Fräulein vorbei, und es war, als wehe der Luftzug, den sie verursachte, das Fräulein wie ein welkes Blatt zur Seite, und es war ferner, als ließe ihr Abgang ein Vakuum zurück, in dem das Fräulein mühsam nach Atemluft ringen mußte, um nicht elend zu ersticken.


  Die Kinder sahen Fräulein Zögling ins Eßzimmer stürzen, nach ihrer Tasche greifen und so eilig verschwinden, als würde sie von den Furien gejagt.


  »Du, sie hat vergessen, uns Aufgaben zu geben«, flüsterte Lydia, als könne sie das Wunder noch nicht recht begreifen. Britta kratzte sich die Wange und machte ein unbehagliches Gesicht.


  »Hast du sie angeschaut? Ganz schneeweiß ist sie gewesen und gezittert hat sie, als ob sie ein Gespenst gesehen hätt’.«


  »Ob die Kathi ihr eine Watschn gegeben hat?« rätselte Lydia, in ihrer Stimme klang eine geheime Hoffnung mit, daß es so gewesen sein möge. Sie schlichen gemeinsam zur Tür und lauschten auf den Flur hinaus. Das Haus war totenstill. Sie tappten durch die Diele und öffneten leise die Küchentür. Und da saß Kathi am Tisch, das Gesicht in die Hände gestützt, und rührte sich nicht und regte sich nicht. Aber sie sah die Kinder aus kalten, bösen Augen an.


  »Was hast, Kathi?« fragte Lydia ängstlich.


  »Fehlt dir was, Kathi?« fragte Britta bang.


  Kathi schaute durch die Kinder hindurch, als wären sie aus Glas. »Mit Ratschn mag i nix zu tun haben!« sagte sie kurz und warf das Kinn mit einem scharfen Ruck empor. »Schmust’s euch nur weiter bei euerm feinen Fräulein an und erzählt ihr vielleicht noch etwas, was ich zu euch gesagt hab’.« Und als sie dieses Mal das Kinn vorstreckte, da hatte die Bewegung nur einen Sinn und der hieß: Raus! Raus mit euch, jedes weitere Wort ist überflüssig und reine Zeitverschwendung — für mich seid ihr gestorben!


  Die Kinder schlichen mit krummen Rücken davon, wie geprügelte Hunde, stumm und ohne Widerrede und ohne ein Wort zu ihrer Entschuldigung zu sagen. In ihrem Zimmer saß Söhnchen auf dem Fußboden und hatte sich die Sandalen verkehrt angezogen. Er streckte Britta gebieterisch die Füße entgegen, und sie kniete neben ihm nieder und brachte die Sache in Ordnung.


  »Hat’s was gegeben zwischen der Kathi und der Sieglinda, Söhnchen? Sag’s mir schon...!«


  »Was meinst?«


  »Ob die Kathi und die Sieglinda miteinander gestritten haben, will ich wissen«, flüsterte Britta.


  »Das Fräulein hat gestritten — aber die Kathi nich, und dann is das Fräulein ‘nausgerannt, und die Kathi is auch gegangen.« Mehr wußte er nicht zu erzählen.


  »Pfüetigod, i weiß schon alles, wie’s kimmt, wenn die Kathi an


  Zorn auf uns hat«, jammerte Lydia, »koa Pudding und keine Mehlspeis, kein Kompott und kein Kuchen...«


  Britta fühlte eine leise Verachtung für Lydia, die an nichts anderes als an ihren Bauch dachte.


  »Und du allein bist schuld dran«, plärrte Lydia und funkelte Britta wütend an; sie sah den Ferientraum in Nacht und Nebel versinken, denn sie kannte Kathis Hartnäckigkeit und ihren unversöhnlichen Charakter zur Genüge.


  Britta ließ die Vorwürfe stumm über sich ergehen. Kein Kompott und kein Kuchen — als ob das schon das schlimmste an dieser Geschichte war! Sie wußte jetzt, worauf es die Sieglinda abgesehen hatte, und weshalb sie sich so wunderbar verwandelte und so honigsüß und liebenswürdig wurde, wenn der Konni ins Zimmer trat. Ach, viel schlimmer als der Verlust von Pudding und gefüllten Pfannkuchen war der Verlust von Kathis Freundschaft und Beistand. Die bekam es glatt fertig und ließ sie aus reiner Rachsucht und Bosheit in ihrer gemeinsamen Front gegen die Sieglinda im Stich. Die bekam es womöglich fertig, auf und davon zu gehen. Und wenn das geschah, dann war alles verloren.


  Es mußte etwas geschehen, um Kathis Wohlwollen und ihre Hilfe zurückzugewinnen, und es gab nur einen Weg dorthin, und der erforderte Furchtlosigkeit und ein starkes Herz. Sie gab Lydia einen Wink, ihr zu folgen, und erlaubte Söhnchen großzügig, mit ihrer Puppe Sabine zu spielen. Das war das erste Opfer, das sie der Sache brachte. Denn Sabine war eine wunderschöne Prinzessin mit goldblonden echten Haaren und knisternden Atlaskleidern — und Söhnchen war ein kleiner Barbar und entsetzlich wißbegierig und spürte schon seit langer Zeit dem Geheimnis nach, wie wohl Puppen die Augen bewegen und wie sie sogar >Mama< krähen konnten.


  Britta und Lydia schlüpften aus dem Zimmer und durch die Verandatür in den Garten hinaus. Sie schlichen geduckt um das Haus herum. Das Auto in der Garage war der einzige Ort, wo sie vor Späheraugen und Lauscherblicken sicher zu sein glaubten. Sie kletterten in den Wagen und drückten sich auf den Rücksitz. Lydia ließ sogar die Blendjalousie herab.


  »Weißt«, flüsterte Britta, »ich mein’, der ganze Fehler, der ‘s Unglück angerichtet hat, war der, daß wir viel zu anständig und folgsam gegen die Sieglinda gewesen sind. Und deshalb denkt die Kathi, wir wollen uns bei der Sieglinda anschmusen. Wenn wir haben wollen, daß die Kathi wieder gut zu uns ist, dann müssen wir ihr zeigen, daß wir die Sieglinda überhaupt nicht ausstehen mögen, und daß uns nichts z’widerer ist als gerade sie. Recht wie der Teufel müssen wir uns zur Sieglinda benehmen und sie tratzen und seckieren, bis sie’s nimmer aushält und vor Wut narrisch wird und zum Haus ‘nausläuft, verstehst?«


  »Du!« sagte Lydia hingerissen, »das ist genau das, was ich mir schon die ganze Zeit überlegt hab’, akkurat das gleiche! Und ich hätt’ auch gleich was für den Anfang, ganz was Raffiniert’s, wo sie fuchsteufelswild wird, die Sieglinda...«


  »Los, los, sag’s schon!« drängte Britta, die die größere Erfindungsgabe ihrer Schwester von jeher neidlos anerkannte. Die letzte halbe Stunde hatte sie wunderbar verwandelt. Nichts Verträumtes war mehr an ihr. Ihre Augen blitzten vor Unternehmungslust und Kühnheit.


  »Also gib amal Obacht, ob das was ist: Die Sieglinda wäscht sich doch jede Woche z’mindest einmal das Haar...«


  »Daran siehst schon, daß sie spinnt«, bemerkte Britta kopfschüttelnd.


  »... und hinterher, wenn sie’s gewaschen hat, gießt sie aus einer kleinen Flasche, wo Blondirol oben steht, etwas in eine Untertasse und verstreicht das Zeug mit einem alten Zahnbürschtl auf den Kopf, überall hin, vorn und hinten, damit’s blonder wird.«


  »Woher willst das wissen?« fragte Britta erstaunt.


  »Weil ich ihr heimlich zug’schaut hab’ und die Flasche in ihrer Kommode gesehen hab’«, gab Lydia etwas zögernd zu.


  »Und du meinst, da tun wir ihr Tinte ‘nein?« fragte Britta atemlos vor Erregung.


  »Geh, Schmarrn! Das tät sie doch gleich spannen. — Ganz was anderes! Oben auf dem Speicher, wo der Konni die Farbtöpfe aufhebt, wenn er mal was nachstreichen muß, steht eine Büchse mit farblosem Lack. Damit pinselt der Konni seine Angelruten ein. Der ist so hell und dünn wie Wasser, und riechen tut er überhaupt nicht, und wird über Nacht, wenn man ihn stehenläßt, so hart wie Stein.«


  »Und da meinst...« keuchte Britta und schlug die Hände vor Bewunderung zusammen, auf was für raffinierte Einfälle ihre Schwester kam.


  »Ja, grad dees moan i!« nickte Lydia ernst und sachlich, »daß wir das Blondirol ausschütten und dafür Lack hineintun. Du, was glaubst, was das gibt?« Die Sieglinda zerspringt vor Wut. »Und rauskriegen aus dem Haar tut sie den Lack nie! Ich hab’ ihn mal an den Fingern gehabt, der pappt unbändig, und mit Wasser ist da überhaupt nix z’machen, nicht einmal mit Seife!«


  »Und wann meinst, daß wir’s machen?« fragte Britta fiebrig. Ihre Lippen waren so trocken und spröd, daß sie sie belecken mußte.


  »Sofort natürlich, ehe sie aus der Stadt zurückkommt! Da dürfen wir nicht lange warten, so eine gute Gelegenheit kommt nicht so bald wieder.«


  Sie hatten durchaus nicht die Empfindung, daß das, was sie zu tun sich anschickten, eine Lausbuberei war, ein Streich, der sich würdig in die Geschichten von »Max und Moritz« eingefügt hätte. Sie nahmen den Kampf gegen das verhaßte Fräulein Zögling mit den Mitteln auf, die sie für wirksam hielten, und es war ihnen dabei ungeheuer ernst zumute. Ihre Gesichter glühten vor tapferer Entschlossenheit, den Kampf aufzunehmen und furchtlos bis zum erfolgreichen Ende durchzuführen — oder unterzugehen. Was mußte geschehen sein, wenn sogar Britta alle Ängstlichkeit abwarf und sich kopfüber in die Verschwörung stürzte!


  Sie gingen mit Gesichtern, die vor Harmlosigkeit und Biedersinn trieften, ins Haus zurück. Ein Glück, daß sie Kathi nicht begegneten, denn die kannte ihre Pappenheimer genau. Hellwang, der seinen Töchtern in der Diele begegnete, kannte sie weniger gut. Er war auf dem Wege zum Badezimmer und sah zerstrubbelt und zerzaust aus. Er hatte gestern zu viel geraucht und war wieder einmal fest entschlossen, die Zigaretten zu rationieren und sich die erste auf keinen Fall vor dem Mittagessen zu genehmigen.


  »Na, ihr Strolche, wohin des Wegs?«


  »Auf den Speicher«, entgegnete Lydia mit Unschuldsmiene, »wir wollen mal in der Kramkiste nachschauen, ob die Gummiringe noch drin sind.«


  Hellwang gähnte herzhaft und reckte die Arme: »Ach, Kinder, noch vierzehn Tage, dann mache ich auch Ferien. Und dann geht’s auf beim Schichtl! Dann fahren wir zum Baden nach Starnberg und nach Hellabrunn in den Tierpark, und ins Kino gehen wir natürlich auch...«


  »Pfundig, Konni, pfundig!« Die Kinder vergaßen für einen Augenblick ihre finsteren Pläne und hüpften um ihn herum. Baden war gut, und Tierpark war gut, aber ihre große Leidenschaft war doch das Kino. Wenn es im Greiffinger >Filmpalast< einen Streifen gab, der für Kinder freigegeben war, dann wurden sie lästig wie die Bremsen und gaben nicht eher Ruhe, als bis sie die Erlaubnis erhielten, die Sonntag-Nachmittag-Vorstellung zu besuchen.


  »Ist Fräulein Zögling in die Stadt gefahren?«


  »Ja, Vati, sie wollte zum Mittagessen zurück sein...«


  Hellwang hob verabschiedend die Hand: »Alsdann — schwingt’s euch.«


  Die Kinder belächelten seinen zaghaften Versuch, bayerisch zu sprechen, nachsichtig und trollten sich davon. Britta ließ ein wenig den Kopf hängen. Es ging ihr irgendwie gegen den Strich, daß der Konni trotz der frühen Morgenstunde so nett zu ihnen gewesen war. Was sie zu tun vorhatten, wäre ihr leichter geworden, wenn er seine gewöhnliche knurrige Morgenlaune gezeigt hätte. Lydia war aus härterem Holz geschnitzt. Sie überzeugte sich durch einen raschen Blick in Fräulein Zöglings Zimmer, daß es schon aufgeräumt war und daß sie eine unliebsame Entdeckung durch Kathi nicht zu befürchten hatten. Mit einer Sicherheit, die darauf schließen ließ, daß sie den Inhalt der kleinen Biedermeier-kommode sehr genau kannte, zog sie das mittlere Schubfach auf und holte aus der Tiefe ein halbgefülltes, rot etikettiertes Fläschchen hervor. Auf dem Etikett war eine junge Dame abgebildet, die in einer Art von Nachtgewand aus feinem Schleiergespinst auf einem sehr spitzen und steilen Felsen saß, träumerisch in die Feme blickte und dabei ihr Haar kämmte. Ihr Haar aber stürzte wie eine umgekippte Fuhre Stroh in die Tiefe hinab. Und dort kniete ein junger Mann in der Uniform eines Forsteleven in einem Nachen, führte eine Strähne der gelben Strohflut an seine Lippen und blickte sehnsüchtig zu den nackten Füßen der jungen Dame empor. Darunter stand in Goldbuchstaben: Schutzmarke Loreley.


  Lydia goß den ganzen, etwas öligen Inhalt des Fläschchens kurzentschlossen in das Waschbecken und spülte mit heißem Wasser gründlich nach. Dann verschwanden beide Kinder für kurze Zeit auf dem Speicher. Wenige Minuten später legte Lydia die Flasche, der nichts, aber auch wirklich gar nichts von der Verwandlung des Inhalts anzusehen war, an ihren alten Platz zurück.


  »So, i moan, dös langt für den Anfang«, meinte sie kaltblütig. Britta nickte ein wenig beklommen und preßte die Hand gegen ihr wild klopfendes Herz: »An Mordsstunk gibt das, wenn’s aufkommt«, murmelte sie.


  Lydia sah sich im Zimmer des Fräuleins um: »Man könnt ihr zur Nacht noch eine Schachtel mit Reißzwecken auf den Teppich streuen«, sagte sie sinnend, »was glaubst, was die für einen Tanz auf führt, wenn sie drauf tritt.«


  Aber Brittas Tatendrang war gestillt, und sie zog Lydia an der Hand aus Fräulein Zöglings Zimmer hinaus. Unten trat Hellwang pfeifend aus dem Badezimmer. Die Kinder erstarrten zu Bildsäulen und atmeten erst wieder, als er in seinem Zimmer verschwunden war.


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  


  Fräulein Zögling ließ sich bei Hellwang durch Britta entschuldigen: Sie fühle sich nicht wohl und bäte darum, zum Mittagessen auf ihrem Zimmer bleiben zu dürfen, um Ruhe und Diät zu halten. Kathi trug gerade die Blumenkohlsuppe auf, als Britta Fräulein Zöglings Auftrag ausrichtete.


  »Es wird doch hoffentlich nichts Ernsthaftes sein?« fragte Hellwang einigermaßen beunruhigt. Es geschah zum erstenmal, daß Fräulein Zögling sich entschuldigen ließ und von einer Mahlzeit ausgenommen zu werden wünschte. »Klagte sie über Schmerzen?«


  Britta wußte darauf nichts zu erwidern. Sie glaubte an die Unpäßlichkeit nicht recht. Das Fräulein hatte, als sie ihr die Meldung auftrug, keineswegs einen körperlich leidenden Eindruck gemacht, ihr Leiden schien eher seelischer Natur zu sein — etwas mit den Nerven. Und Britta ahnte sehr wohl, weshalb das Fräulein es >mit den Nerven< hatte. Aber sie hütete sich, darüber zu sprechen.


  »Ach, bitte, Kathi«, sagte Hellwang arglos, »klopfen Sie doch nachher einmal bei Fräulein Zögling an und erkundigen Sie sich, ob sie vielleicht irgendwelche Wünsche hat und ob ich den Arzt anläuten soll. Hat Fräulein Zögling Ihnen denn nichts gesagt, als sie aus der Stadt zurückkam?«


  »Nein!« Die Antwort kam heraus wie ein Pistolenschuß.


  »Also dann laufen Sie doch gleich einmal hinauf und fragen


  Sie nach, ob man für Fräulein Zögling irgend etwas tun kann. Vielleicht mag sie einen Löffel Suppe.«


  Britta und Lydia wagten nicht aufzuschauen. Sie löffelten die Blumenkohlsuppe, die sie sonst nicht ausstehen konnten, mit einer Inbrunst in sich hinein, als könne ihr Eifer das Unheil abwenden, das sie heraufziehen sahen. Kathi stand an der Anrichte. Sie räusperte sich. Es war ein scharfes, nervöses Räuspern, bei dem Hellwang unwillkürlich den Kopf hob und aufmerksam wurde.


  »Vielleicht schicken Sie lieber eins von den Mädln zum Fräulein hinauf, Herr Doktor«, sagte Kathi plötzlich mit heller, lauter Stimme; ihre Haltung hatte irgend etwas Strammes, als lägen ihre Hände an einer unsichtbaren Hosennaht.


  »Nanu, nanu, nanu!« stieß Hellwang bestürzt und ahnungsvoll hervor, »was ist denn los? Was hat denn das zu bedeuten?« Und mit einem etwas kläglichen Versuch, den Humor nicht gleich zu begraben, fügte er hinzu: »Haben Sie sich etwa mit Fräulein Zögling in der Wolle gehabt, Kathi?« — Er entsann sich plötzlich der vorsichtigen Andeutungen, die Fräulein Zögling ihm neulich über ihr Verhältnis zu Kathi gemacht hatte — und denen er leider nur geringe Bedeutung beigemessen hatte. Die Sache schien tatsächlich faul zu stehen. Ach verdammt, weshalb konnten sich die beiden Frauenzimmer nicht vertragen? Weshalb gaben sie keine Ruhe? Weshalb machten sie ihm solch blödsinnige Scherereien?


  Er warf die Serviette auf den Tisch und stand übellaunig auf: »Also los, Kathi, nun stehen Sie nicht da wie ein Stockfisch, sondern reden Sie endlich! Was hat es zwischen Ihnen und Fräulein Zögling gegeben?« — Er sah die ängstlich gespannten Gesichter der Kinder und mochte daran denken, daß diese Dinge wohl besser nicht in ihrer Gegenwart zur Sprache kamen. So forderte er Kathi also auf, ihm ins Nebenzimmer zu folgen, in Luisas hübsches Zimmer mit den schönen Perserbrücken und gemütlichen Polstermöbeln. Und dort baute er sich ärgerlich hinter einem Sessel auf.


  »Also heraus damit, Kathi, und nicht lange gefackelt, weshalb vertragen Sie sich mit Fräulein Zögling nicht?«


  »Ich...?« rief Kathi gekränkt und erstaunt und bekräftigte ihre maßlose Verwunderung über diese Unterstellung noch dadurch, daß sie den Daumen gegen ihren Busen stieß, »fragen Sie lieber das Fräulein, wer sich hier vertragen tut und wer nicht!« Und wer sich hier andauernd beleidigt fühlt und wer nicht. Und wer in die Küche gerannt kam und mit dem ganzen Tratsch angefangen hat! Bitteschön, und dann wird sich ja herausstellen, wer hier Grund hat, sich nicht wohl zu fühlen und einen Diättag einzuschalten, hahaha!« Und dieses Mal lachte Kathi nicht Schreinermeister Deutelmosers dumpfes Schurkenlachen, sondern das zierliche Kichern von der Zistl Fanny, die im Salon Breitinger als Friseuse tätig war und bei den >Wildschützen< die Salondame spielte. Aber Kathi beeindruckte Hellwang damit nicht allzu stark. Er ließ den Sessel auf den Hinterbeinen wippen und warf ihr einen schmalen, mißtrauischen Blick zu, und sein verkniffener Mund schien zu sagen: Kathi, Kathi, wir beide kennen uns nun schon seit langen Jahren, und ich weiß, daß du ein Satan bist, wenn dir jemand nicht paßt.


  »Ich werde selber mit Fräulein Zögling sprechen!« verkündete er schließlich und stellte den Sessel mit ziemlicher Vehemenz auf alle vier Beine.


  »Das tun Sie nur, Herr Doktor«, nickte Kathi beifällig. Ihre fromme Stimme war dabei reine Niedertracht.


  »Und ob ich es tun werde!« schrie Hellwang wütend, »ich werde es sofort tun!« Er ließ Kathi stehen und rannte aus dem Zimmer. Die Kinder zogen die Köpfe ein, als er an ihnen vorüberfügte. Nur Söhnchen blieb gleichmütig. »An Zorn hat er, der Konni, an mächtigen Zorn«, stellte er laut und unbekümmert fest. Sekunden später kam Kathi aus dem Zimmer. Sie marschierte in die Küche hinüber, ohne die Kinder auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Hellwang verhielt für einen Moment, ehe er die Treppe emporstieg. Stunk im Hause, wo er Ruhe brauchte! Herrgott noch einmal, ausgerechnet jetzt, wo er mit dem letzten Kapitel kämpfte, mußte das kommen...Für einen Augenblick empfand er fast ein Gefühl der Bitterkeit gegen Luisa, als ob sie fahnenflüchtig geworden sei und ihn im Dreck stecken gelassen habe. Und dann richtete sich seine dumpfe Empörung gegen das Schicksal, das sich gerade ihn als Opfer auserkoren hatte. Es war ein kindischer Zornesausbruch, töricht und ein wenig komisch, wenn man dte Ursachen bedachte. Aber zum Teufel, hatte er nicht seine Aufgabe, die ihn ganz in Anspruch nahm, die keine Ablenkung vertrug, und vor allem keine so dumme und lästige Ablenkung wie diesen Weiberknatsch! Oder sollte das von nun an etwa ewig so weitergehen, sollte es eine Art Nebenbeschäftigung von ihm werden, zwischen den beiden Weibern den Vermittlungsaugust zu spielen? — Danke!!


  Er klopfte an Fräulein Zöglings Tür und meldete sich: »Ich möchte Sie sprechen, wenn es möglich ist.«


  »Eine Sekunde bitte, Herr Doktor!«


  Er wartete und starrte auf seine Armbanduhr. Aus der Sekunde wurden eineinhalb Minuten, zwei Minuten, innen gab es ein eiliges Hin- und Herhuschen, Wassergeplätscher, Klirren von Glas...Nach zwei Minuten und fünfunddreißig Sekunden öffnete Fräulein Zögling die Tür. Hellwang trat ein wenig geblendet über die Schwelle, die Sonne schien überhell ins Zimmer und der polierte Nickelfuß der kleinen Leselampe, die auf dem Tischchen neben dem Fenster stand, schleuderte ihm Lichtspeere entgegen.


  »Bitte, Herr Doktor, nehmen Sie doch Platz.«


  Er ging etwas ungeschickt, die rechte Schulter vorschiebend, als fürchte er, in dem kleinen Raum ein Möbelstück umzustoßen, zu dem angebotenen Sessel und wartete, daß Fräulein Zögling ihm gegenüber Platz nehme. Jedoch er wartete vergeblich. Fräulein Zögling trat zum Fenster und blieb dort stehen. In der hell einfallenden Mittagssonne waren nur die Umrisse ihrer Gestalt deutlich gezeichnet; ihr Gesicht, in den schimmernden Rahmen des lichtüberfluteten Haares gefaßt, lag im Schatten. Ihre Hände zerrten an einem zusammengeknüllten weißen Spitzentüchelchen. Unter diesen Umständen verzichtete Hellwang als wohlerzogener Mann darauf, sich in dem angebotenen Sessel niederzulassen. Er trat einen kleinen Schritt zurück und lehnte sich gegen die gelbe Biedermeierkommode, auf der das Abschiedsgeschenk des Grafen Idell-Idell leise auf dem silbernen — oder nicht silbernen — Tablett klirrte.


  »Sie können sich gewiß denken, weshalb ich Sie auf gesucht habe, Fräulein Zögling — und da Kathi sich wie gewöhnlich bockbeinig stellte und nichts aus sich herausbringen ließ, möchte ich nun Sie bitten, mir doch zu sagen, was sich da eigentlich für eine Tragödie abgespielt hat.« Er blinzelte ins Licht und wartete auf Antwort, aber er stieß auch hier auf eine Mauer des Schweigens und bemerkte plötzlich, daß Fräulein Zögling den Kopf sinken ließ und den kleinen weißen Spitzenball wie einen Knebel an ihren Mund drückte.


  »Oh — oh!« machte er betroffen und streckte die Hände vor, als beabsichtige er, sie aufzufangen, »was haben Sie denn! Was ist denn geschehen? Um Himmels willen...« er war mit einem raschen Schritt bei ihr und nötigte sie mit sanfter Gewalt, sich zu setzen. Er selber blieb vor dem Sessel stehen, ziemlich ratlos und mit unglücklichem Gesicht und brachte dabei irgendwelche Laute in beruhigendem Bariton hervor, als gelte es, ein verirrtes, weinendes Kind zu trösten.


  »Verzeihen Sie«, stammelte Fräulein Zögling mit zitternder, tränenerstickter Stimme, »aber ich kann nicht mehr...ich bin am Ende meiner Kräfte...ich halte das nicht länger aus...«


  Er beugte sich über sie: »Nun beruhigen Sie sich doch erst einmal«, bat er und legte seine Hand auf ihre zuckende Schulter — und atmete etwas verwirrt den herben Duft ihres Haares ein und spürte die Wärme ihrer Haut durch die dünne Seide der Bluse.


  »Ich versuche ja, mich zu beherrschen«, flüsterte Fräulein Zögling mit einem verschleierten Lächeln, das tapfer wirken sollte und so kläglich anzuschauen war, daß Hellwang eine warme Welle ehrlichen Mitgefühls für Fräulein Zögling und einen tüchtigen Grimm gegen Kathi in sich aufsteigen fühlte.


  »Glauben Sie mir bitte, Herr Doktor«, fuhr Fräulein Zögling mit verschnupfter Stimme fort, »ich wollte mir ja nichts anmerken lassen — und ich wollte Sie gerade jetzt, wo Sie für Ihre Arbeit Ruhe so dringend nötig haben, mit diesen Geschichten wahrhaftig nicht behelligen, aber es ging einfach nicht — meine Nerven versagten.« Ihre Lippen zitterten schon wieder vor verhaltenen Tränen, und Hellwang griff behutsam nach Fräulein Zöglings Hand, um sie beruhigend zwischen seinen warmen Händen zu halten und ihr gut zuzusprechen.


  »Sie sind wirklich sehr freundlich zu mir, Herr Doktor«, flüsterte Fräulein Zögling beschämt, als verdiene sie soviel Güte und Anteilnahme gar nicht.


  »Nun ja«, murmelte er und starrte dabei auf die breiten weißen Nagelköpfe, mit denen die Armlehnen des Sessels beschlagen waren, »dazu sind wir ja schließlich da, um uns das Leben gegenseitig leichter zu machen. Ich revanchiere mich sozusagen nur bei Ihnen.«


  Fräulein Zögling schluckte das Kompliment wie Medizin und betupfte sich die Augen: »Ich habe mich in Ihrem Hause sehr wohl gefühlt, Herr Doktor — ich kann es wohl ruhig sagen, so wohl wie nirgends sonst in meinem Leben. Und ich bin doch viel herumgekommen. Die Kinder sind mir richtig ans Herz gewachsen«, ihre Stimme sank zu einem kaum mehr verständlichen Flüstern herab, »ich habe sie geliebt und mich um sie gesorgt, als ob es meine eigenen wären...« Sie zögerte plötzlich, als ginge das, was sie nun sagen mußte, über ihre schwachen Kräfte: »Trotzdem muß ich Sie jetzt bitten, sich nach einem Ersatz für mich umzusehen. — Ich verstehe vollkommen, daß Sie Kathi nicht entlassen können, da sie nun schon so lange zu Ihrem Hause gehört. Ich bin ja noch kein halbes Jahr hier — und es wird Ihnen gewiß nicht schwer fallen, sich wieder an einen neuen Menschen zu gewöhnen.«


  »Um Himmels willen!« fiel Hellwang bestürzt ein, »liebes Fräulein Zögling, was reden Sie da! Nein, das dürfen Sie mir jetzt nicht antun, Sie dürfen mich jetzt nicht im Stich lassen, auf gar keinen Fall! Ich lasse das einfach nicht zu, ich nehme Ihre Kündigung einfach nicht zur Kenntnis! Bitte, denken Sie doch an die Kinder, und bedenken Sie auch, was ich hier ohne Sie anfangen soll!«


  »Sie haben ja Kathi...«


  »Kathi, Kathi!« polterte er los, »warten Sie nur, diesem verdammten Frauenzimmer werde ich Bescheid sagen! — Aber was war denn eigentlich los? Nun möchte ich es wirklich wissen, was es zwischen Ihnen gegeben hat.«


  »Ich weiß ja selbst nicht«, klagte Fräulein Zögling, »womit ich die Behandlung verdient habe, die Kathi mir widerfahren läßt. Ich habe mit allen Mitteln versucht, mich mit ihr gut zu stellen und mich nicht in ihre Kompetenzen hineinzudrängen, aber ich bin bei ihr vom ersten Augenblick an auf eisige Ablehnung und stummen Widerstand gestoßen. Verstehen Sie es bitte recht, nicht auf Beleidigungen, nicht auf offene Kränkungen, sondern auf einen stillen, sturen Haß, der auf die Dauer einfach unerträglich ist und der mich ganz krank macht. Niemals richtet sie ein Wort an mich, und wenn ich ihr etwas sage, wenn ich ihr einen Auftrag von Ihnen ausrichte, dann ist es, als spräche ich zu einem Stein oder gegen die Wand.«


  »Aber weshalb haben Sie mir das nicht längst gesagt!? rief Hellwang vorwurfsvoll, »das hätte ich doch längst erfahren müssen!«


  »Ich habe von Tag zu Tag und von Woche zu Woche auf eine Änderung gehofft — aber sie ist leider nie eingetreten.«


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Hellwang hilflos, »oder haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Fräulein Zögling fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröden Lippen, sie blickte errötend in ihren Schoß nieder: »Ich glaube, es ist nichts anderes als Eifersucht.«


  »Bitte?« stieß Hellwang überrascht und einigermaßen verlegen hervor.


  »Eifersucht auf die Kinder!« beeilte sich Fräulein Zögling zu erklären, um peinlichen Mißverständnissen vorzubeugen, »sie verzeiht es mir einfach nicht, daß die Kinder mich gern haben und sich mir immer mehr anschließen, was natürlich zur Folge hat, daß sie sich mit ihren kleinen Sorgen und Nöten nicht mehr an Kathi wenden, wie sie es früher taten. Ich vermeide natürlich alles, um die Kinder Kathi zu entfremden, aber ich kann es doch nicht mit Gewalt verhindern, daß die Kinder eben gern zu mir kommen.« — Fräulein Zögling hob den Blick so ratlos und so rührend unglücklich zu Hellwang empor, daß sein ritterliches Herz sich von neuem gegen dieses Ungeheuer Kathi empörte.


  »Verlassen Sie sich darauf«, versicherte er, »die Dame kriegt heute etwas von mir zu hören, was sie sich bestimmt nicht hinter den Spiegel stecken wird! Ich bin nur froh, daß wir einmal in aller Offenheit über diese Dinge gesprochen haben. Sie müssen entschuldigen, daß ich so ahnungslos war. Da lebt man nun wie blind und taub dahin...«


  Fräulein Zögling lächelte schmerzlich: »Oh, Herr Doktor, ich bin fast stolz darauf, daß es mir gelungen ist, diese häßlichen Dinge vor Ihnen so lange verborgen zu halten. In der Rangordnung meiner Pflichten versuche ich vor allem dafür zu sorgen, daß Sie in Ruhe arbeiten können.«


  Einen Augenblick lang war Hellwang versucht, sich niederzubeugen und aus einem spontanen Dankbarkeitsgefühl heraus Fräulein Zöglings Hand zu küssen. Es machte ihn geradezu betroffen, daß er erst so spät erkannte, was für ein Glück er mit der Wahl von Fräulein Zögling gehabt hatte, und daß es ein guter Engel gewesen war, der sie in sein Haus geführt hatte. Sie war nicht nur ungeheuer tüchtig — diese Eigenschaft hatte er natürlich längst erkannt und in seinen Briefen an die alte Dame auch gebührend gewürdigt, aber daß sich unter diesem scheinbar so kühlen Wesen so viel Herz und echte Wärme verbargen, sah er wirklich erst in diesem Augenblick.


  »Ach, Herr Doktor, wenn es nur das wäre, daß Kathi aus ihren feindlichen Gefühlen gegen mich gar kein Hehl macht, das wäre noch zu ertragen. Was mich aber so tief kränkt und meine Stellung im Hause untergräbt ist, daß Kathi die Kinder gegen mich aufzuhetzen versucht.«


  »Was!« rief er entrüstet, »sie intrigiert gegen Sie?«


  Fräulein Zögling nickte schwer, es war ihr anzusehen, wie ungern sie über diese Geschichten sprach. »Ja, sie intrigiert gegen mich. Ich vermutete es schon lange, aber es widerstrebte mir, diesen häßlichen Dingen nachzuspüren oder gar die Kinder auszuhorchen. Heute nun kam Britta, die mit besonderer Zuneigung an mir hängt, von selbst zu mir. Ach, die armen Kinder leben ja in einem Zwiespalt, dem ihre kleinen Herzen auf die Dauer nicht gewachsen sind. Fräulein Zögling führte das Tüchelchen wieder an die umflorten Augen. Hellwang selber war von diesen Enthüllungen aufs tiefste erschüttert. Das waren ja höllische Zustände, in denen seine Kinder neben ihm gelebt hatten!


  »Und nun hielt ich den Zeitpunkt doch für gekommen, um mit Kathi einmal ein ernsthaftes Wort zu sprechen. Leider blieb mein Appell an ihr Gewissen völlig erfolglos. Ich hatte ja auch nicht allzu viel Einsicht und Verständnis bei ihr erwartet — aber was ich dann zu hören bekam, was ich mir heute von ihr bieten lassen mußte...« Sie brach mitten im Satz ab und schluchzte trocken auf; es schienen fürchterliche Dinge gewesen zu sein, Dinge, die das Schamgefühl so gröblich verletzten, daß man sie einfach nicht wiederholen konnte. —


  Hellwang wanderte erregt und peinlich berührt in dem kleinen Zimmer umher. Er rückte ein Bild gerade, das nicht schief hing und starrte eine Weile auf die Heidelandschaft mit bizarr geformten Wacholdersträuchern und blühendem Erika, die auf dem Bilde dargestellt war.


  »Und was machen wir nun mit diesem unglückseligen Weibsbild, dieser Kathi?« fragte er schließlich und ließ die Arme sinken. Unglückselig — zufällig hatte er da mit einer Redensart doch irgendwie den Kern der Sache getroffen. Denn abgesehen von Kathis unentschuldbarem Benehmen Fräulein Zögling gegenüber mußte man ihr bei der ganzen Geschichte doch — wenn man sich einmal in Kathis eifersüchtig primitive Seele hineinversetzte — mildernde Umstände zubilligen. Er sprach das auch aus, in gewundenen, hingeschraubten Sätzen. Fräulein Zögling hüstelte spröde. Gewiß, Kathis Anhänglichkeit an die Kinder, die sie ja nun von klein auf kannte, durfte man vielleicht als Milderungsgrund gelten lassen. Es kam ziemlich gedehnt heraus, jedoch Hellwang ließ es nicht zu weiteren Ausführungen kommen.


  »Sehen Sie, mein liebes Fräulein Zögling«, sagte er erfreut und erleichtert, »tout comprendre heißt nicht tout pardonner, aber es wirft doch ein milderes Licht über die Dinge, und deshalb denke ich, wir sollten nicht gleich mit dem allerschwersten Geschütz auffahren. Lassen Sie mich Kathi einmal ordentlich ins Gewissen reden und erst, wenn das nichts helfen sollte, dann freilich...« er schloß mit einer säbelnden Handbewegung, die seine Absicht, in diesem Falle reinen Tisch zu machen, deutlich zum Ausdruck brachte. Fräulein Zögling schien zu diesem letzten Versuch zwar wenig Vertrauen zu haben, aber dann war es, als gäbe sie ihrem Herzen einen Stoß: »Nun gut, Herr Doktor, an mir soll es nicht liegen. Ich fürchte jedoch sehr, daß Kathi versuchen wird, alles abzustreiten und die Schuld an diesen unerquicklichen Dingen mir in die Schuhe zu schieben, wie sie es schon heute vormittag tat. Es ist sehr schwer, mit ihr zu reden.«


  »Oh, bitte«, fiel er ein, »ich habe nicht die Absicht, mich auf lange Auseinandersetzungen einzulassen. Was ich Kathi zu sagen habe, ist mit wenigen Sätzen erledigt — was sage ich, Sätze? — mit zwei Worten! Und die lauten Entweder — Oder! Kathi kennt mich sehr genau und weiß, daß ich lange ruhig zuschauen kann, aber sie weiß auch, daß ich kein Freund von halben Lösungen bin, wenn meine Geduld einmal erschöpft ist. Und meine Geduld ist erschöpft und zwar gründlich erschöpft!«


  Fräulein Zögling erhob sich, sie schwankte ein wenig und tastete nach der Armlehne des Sessels, um sich darauf zu stützen. Das arme Geschöpf — sie sah wirklich ganz zerbrochen und mitgenommen aus. »Ich muß mich noch einmal entschuldigen, Herr Doktor, daß ich Ihnen diese Ungelegenheiten bereitet habe.«


  »Kein Wort weiter, liebes Fräulein Zögling!« unterbrach er sie herzlich und nahm ihre Hand und hielt sie lange und spürte bei der Berührung ein durchaus nicht unangenehmes und eigentlich recht wohltuendes Gefühl freundschaftlicher Zuneigung, das sein Herz nach langer Zeit wieder einmal angenehm erwärmte, »und nun werde ich die Sünderin also ins Gebet nehmen. Vielleicht erleben wir einen Fehlschlag. Aber Sie verstehen, nach allem Vorausgegangenen« — er machte eine kleine Pause und Fräulein Zögling senkte den Blick und nickte zart — »möchte ich mir den Vorwurf ersparen, Kathi nicht noch eine letzte Gelegenheit gegeben zu haben, ihren Starrsinn zu ändern und sich in die gegebenen Verhältnisse im Hause einzufügen.«


  Er drückte ihr noch einmal die Hand, verbeugte sich und ging zur Tür. Sie rührte sich nicht von der Stelle, bis er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Seine Schritte entfernten sich. Ihr Gesicht nahm plötzlich einen neuen, gespannt lauschenden Ausdruck an. Sie hörte, wie er über das Treppengeländer gebeugt mit lauter Stimme nach Kathi rief und ihr befahl, in sein Zimmer hinaufzukommen, da er mit ihr zu reden habe. Fräulein Zögling warf das feuchte, zerknautschte Tüchelchen wie ein Ding, das seinen Zweck erfüllt hatte und nun nicht mehr benötigt wurde, auf den Sessel. Mit ein paar kurzen, geräuschlosen Schritten eilte sie zur Tür und beugte sich zum Schlüsselloch hinab. Drüben stand Hellwang in der geöffneten Tür seines Arbeitszimmers und wartete auf Kathi. Sein Gesicht lag genau im Profil, die Sohle seines rechten Fußes klopfte ungeduldig die Schwelle. Dann schob sich Kathis breiter Rücken ins Bild, Hellwang trat zurück, und dann fiel die Tür wie ein weißer Vorhang über die Szene. Fräulein Zögling richtete sich auf und verharrte eine Weile mit seitlich geneigtem Kopf auf der Stelle, aber es drang kein Laut zu ihr herüber. Sie drehte sich langsam um und begegnete erschreckt zusammenfahrend, als entdecke sie einen unvermuteten Zuschauer, ihrem eigenen Gesicht in dem großen, rahmenlosen Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Sie biß sich auf die Lippen. Für den Bruchteil einer Sekunde flog ein Schatten über ihr Antlitz, der Anflug eines schwachen Schmerzes, der flüchtige Flügelschlag eines Gefühls der Scham; es war, als verteile sich ein einziger Blutstropfen rasch bis in die kleinsten Aderverästelungen der Haut. Dann hob sie die Augen wieder empor und trat ihrem Spiegelbild einen kleinen Schritt entgegen und noch einen, bis sie dicht vor dem Glase stand; sie sah sich aufmerksam und fast neugierig an, als erblicke sie ihr Gesicht zum erstenmal. Und plötzlich schüttelte sie die lästigen Gedanken ab und warf den Kopf mit einer heftigen Bewegung zurück. Was hieß hier krumm und was gerade? Bei diesem Spiel war jede Kriegslist erlaubt, wenn sie nur zum Erfolg führte.


  Drüben im Arbeitszimmer öffnete Hellwang die Schleusen seines Zornes über Kathi. Vier Finger in der Jackentasche und die Daumen steil aufwärts gespreizt, wanderte er gereizt und mit bösem Gesicht vor Kathi auf und nieder, als schreite er eine ganze Front von Missetätern ab. Luisa hätte bei seinem Anblick gelächelt. Wenn ihn eine Figur faszinierte, und die Helden seiner Arbeit faszinierten ihn stets, dann geschah es oft, daß er sich mit ihnen in hohem Maße identifizierte. Sie hatten es manchmal nicht ganz leicht gehabt, monatelang mit dem >allenintertänigsten Rebellen Yorck von Wartenburg<, mit Ulrich von Hutten, mit dem Kardinal Richelieu, mit Friedrich List oder mit Heinrich Schliemann, um nur einige Namen zu nennen, zusammenzuleben. Jetzt war es also Friedrich Wilhelm von Steuben, der einen unbotmäßigen Offizier seiner Suite abkanzelte.


  Seine Tirade begann mit einer etwas allgemein gehaltenen Betrachtung über das Wesen eines Hausstandes, worin eben der Teufel los sei, wenn der einzelne sich nicht einordnen könne und wenn jeder nur an sich und nicht an das Wohl der Gemeinschaft dächte. — Kathi machte einen ziemlich gelangweilten Eindruck, der Hellwang aufs tiefste verdroß, und so polterte er unverzüglich in den Hauptteil seiner Ausführungen hinein: Was sie sich denn eigentlich in Dreiteufelsnamen einbilde! Ob er ihrer Meinung nach Fräulein Zögling engagiert habe, um Kathi einen Streich zu spielen und um ihr jemanden vor die Nase zu setzen, nur, damit sie einen Grund hätte, sich zu .ärgern und die gekränkte Leberwurst zu spielen?! Es sei für ihn, weiß Gott, kein leichter Entschluß gewesen, Haus und Kinder einem fremden Menschen anzuvertrauen. Was für einen Mißgriff hätte man da tun können. Und wie froh könne man sein, solch einen angenehmen und zuverlässigen Menschen wie Fräulein Zögling gefunden zu haben! Die Kinder hingen an ihr und verehrten sie, er selbst sei mit Fräulein Zögling zufrieden, ach was, mehr als zufrieden! Er sei geradezu glücklich darüber, wie gut sie mit den Kindern umzugehen verstände und wie glänzend sie im Hause für Ordnung sorge. Endlich käme er wieder zu seiner Arbeit, endlich sei er wieder ungestört und unbehelligt von allem Kleinkram, der sonst auf ihn eindringen würde...Und da wären also alle froh und zufrieden — und nur dem Fräulein Kathi passe die neue Hausgenossin nicht. Das Fräulein Kathi Zirnmoser stänkere und intrigiere und ließe seinem Eigensinn und seiner üblen Laune freien Lauf, und warum? Danke! Sie brauche kein Wort zu verlieren! Er kenne diese Gründe sehr genau! Aber alles verstehen hieße noch lange nicht, auch alles verzeihen. Im Gegenteil, er billige diese Gründe ganz und gar nicht, und am allerwenigsten werde er dulden, daß Kathi die Kinder gegen Fräulein Zögling aufhetze! Ja, zum Teufel, auf der einen Seite gäbe sie vor, die Kinder gern zu mögen, andererseits aber denke sie nicht daran, welche Schäden sie in den Seelen der Kinder anrichte, wenn sie versuche, in den kleinen Herzen Zwietracht und Mißtrauen zu säen! —


  Kathi hörte aufmerksam zu. Sie hielt den Kopf höflich vorgestreckt und lauschte Hellwangs Worten, als dürfe sie kein Wort überhören. Ihr Ausdruck dabei war unergründlich. Am ehesten schien er noch ein tiefes Erstaunen auszudrücken, als höre sie Dinge, die ihr völlig neu waren und von denen sie bisher keine blasse Ahnung gehabt hatte. Hellwang zündete sich, was er ganz selten tat, eine Zigarette an. Und ohne rechten Übergang schlug er plötzlich einen neuen Ton an:


  »Hören Sie zu, Kathi, seien Sie doch vernünftig. Machen Sie mir das Leben doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Sie werden mit dem Haus und mit den Kindern allein nicht fertig. Das sehen Sie doch ein? Wir brauchen also Fräulein Zögling. Ersparen Sie mir doch Maßnahmen, zu denen ich mich trotz unserer alten Verbundenheit entschließen müßte, wenn dieser Stunk im Hause kein Ende nimmt. Vertragen Sie sich mit Fräulein Zögling und söhnen Sie sich mit ihrer Gegenwart endlich aus. Es gehört nichts dazu als ein wenig guter Wille.«


  »Und a schlecht’s Gedächtnis...« murmelte Kathi.


  »Was sagten Sie da?«


  »Nix«, entgegnete Kathi kühl. Hellwang schien ihre Bemerkung tatsächlich nicht verstanden zu haben. Er zerdrückte die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher und überlegte, ob er noch etwas hinzufügen solle oder ob er am Schluß deutlich genug gewesen sei. Kathi stand abwartend vor der Tür. Sie beobachtete Hellwang mit gespannter Aufmerksamkeit. Er kam ihr merkwürdig verändert vor. Sie wußte nicht zu sagen, worin die Veränderung bestand, aber sie war vorhanden, und sie schnüffelte wie ein windender Hund. Bei seinen ganzen Ausführungen war sie das Gefühl nicht losgeworden, er spräche nicht zu ihr allein, sondern sozusagen noch zu einem unsichtbaren Parkett, das sich jenseits der Tür am anderen Ende des Korridors befand. —


  »So, Kathi, ich hoffe nun, daß wir uns verstanden haben. Entweder — oder! Sie müssen sich jetzt schon entschließen, wofür Sie sich entscheiden wollen. Wenn Sie der Meinung sind, daß Sie sich mit Fräulein Zögling auch in der Zukunft nicht verstehen können, dann wäre es mir lieb, Sie sagten mir gleich Bescheid und würfen mir den Krempel hin, um mir diese unangenehme Aufgabe zu ersparen. Gern täte ich es nicht, das dürfen Sie mir wahrhaftig glauben.«


  Er wartete. Sekunden verstrichen. Sie wurden endlos lang. Für beide. Hellwang warf Kathi einen fragenden Blick zu. Sie schwieg noch immer. Was mochte in ihrem Schädel Vorgehen? Er entdeckte Schweißperlen auf ihrer Stirn, und er schämte sich ein wenig seines Polterns und seiner nicht gerade mutigen Haltung, mit der er ihr die Entscheidung zugeschoben hatte. Ein treuer Mensch — wer wollte Kathi ersetzen? Plötzlich bangte ihm davor, daß sie gehen könnte.


  »Nun, Kathi...« sagte er versöhnlich und in einem Ton, als gäbe er ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß, doch keine Dummheiten zu machen und diesen verfluchten Eigensinn fahren zu lassen. Er sah, wie sie die Oberlippe hochzog und die Zunge an die Zähne drückte...Er zog die Schultern an — dieses vertrackte Geräusch — es ging ihm jedes Mal durch Mark und Bein.


  »Ich bleibe!« sagte Kathi laut und hell. Es klang unwiderruflich. Wie eine Fanfare. Und wenn die Welt voll Teufel wär! Genau so klang es. Und es war in diesem Klang nichts Versöhnliches und nichts, was darauf hindeutete, daß Kathi den ernsthaften Vorsatz gefaßt habe, ihr Verhalten zu ändern.


  Nicht ganz im Sinne des Erfinders...dachte Hellwang etwas bestürzt, aber er brachte es nicht über ein lahmes: »Also schön, Kathi, wir verstehen uns jetzt hoffentlich!« hinaus.


  »Und ich kann dann wohl wieder gehen?«


  Hellwang nickte wortlos.


  Kathi drehte sich kurz um und verschwand.


  Wahrscheinlich wartete jetzt Fräulein Zögling darauf, daß er zu ihr käme oder sie riefe, um sie über das Ergebnis der Unterredung mit Kathi zu unterrichten. Ein gutes Ergebnis? Er zögerte mit der Antwort. Aber schließlich entschied er sich doch dazu, diese Gewissensfrage zu bejahen. Er hatte Kathi seine Bedingungen genannt und sie hatte sich zum Bleiben entschieden. Unter seinen Bedingungen — selbstverständlich.


  Ihm brummte der Schädel ein wenig. War Föhn im Anzug? Die Berge im Süden versteckten sich hinter Dunstschleiern, und die Luft hatte nichts von der gewaschenen, gläsernen Klarheit jener Tage, an denen das Gebirge greifbar nah heranrückte und die Atmosphäre mit Spannungen aufgeladen wurde, die an seinen Nerven zerrten. Luisa hatte den Föhn nie gespürt.


  Föhn oder nicht, es lockte ihn, sich für ein paar Stunden davonzumachen, im offenen Wagen den Schädel zu lüften, aus dem Motor herauszukitzeln, was er hergab, und später irgendwo draußen am See oder im Forsthaus zu rasten und sich eine Renke, blau oder gebraten, zu genehmigen. Warum auch nicht? Was hinderte ihn daran? Die Arbeit war für heute ohnehin ins Hintertreffen geraten. Er steckte die Zigarrentasche ein und verließ das Haus. Die Kinder spielten am Teich. Der Stangl Toni und die Mühlbauer Resi waren auch dabei. Bis auf Söhnchen, der splitternackt herumtobte, steckten sie in bunten Badetrikots und waren alle braun wie die Haselnüsse.


  »Hallo, Konni, wo fährst hin?«


  »Stadt...« brummte er, »Bibliothek...«


  »Du, Konni, beim Zucker-Storz, in der Bayerstraße, gleich beim Hauptbahnhof, gibt’s solche Gummiguttein, rote und greane und gelbe — bringst uns welche mit?«


  »Das wird sich kaum machen lassen, Lydia, da finde ich nie im Leben einen Parkplatz — aber, wenn es Pfefferminzbonbons sein dürfen oder ein Stück Nußtorte, na, wär’ das etwas?«


  »Au ja, bärig!«


  »Und für mi Punschtorte!« schrie Söhnchen. Er war ein ausgesprochener Alkoholiker, leckte jedes Schnapsglas aus, und das Wort >Bier< gehörte zu den ersten, die er nach >Mama, Kathi< und >Konni< aussprechen gelernt hatte.


  »Also gut, ich will sehen, was ich für euch tun kann. Aber jetzt lauft geschwind und macht mir das Tor auf.«


  Die Kinder stoben über den Rasen davon, ein Wirbel von braunen Beinen unter bunten, kleinen Hintern. Söhnchen mit seinem Suppenbauch wackelte hinterdrein.


  Hellwang fuhr den Wagen aus der Garage. Hinter dem Gartentor schlug er das Steuer scharf nach links ein. Britta schaute ihm mit offenem Munde nach: »Du, ich mein’, der hat uns beschwindelt. Der fahrt ja gar nicht in die Stadt! Der fahrt nach Starnberg oder an den Ammersee...«


  »So ein Schlawuzzi!« stieß Lydia empört hervor, »traun soll er sich und die Torte vergessen!«


  Hellwang drückte auf den Gashebel. Der Tank war voll, Öl, Kühlwasser, Reifen, alles in bester Ordnung. Der Motor sang hell, seine sechs Zylinder arbeiteten sauber, Hellwang horchte mit sachverständiger Miene auf ihr exaktes Spiel. Vor wenigen Tagen hatte er einen Satz neuer Zündkerzen eingeschraubt. Man merkte es. Auf der Starnberger Straße ließ er das Cabrio laufen. Der Wind orgelte über die Schutzscheibe und zerrte an seinem Haar. Er war ein guter, reaktionssicherer Fahrer, und er liebte schnelle Wagen. Dieses Cabrio mit seinen 130 PS unter der Kühlerhaube hatte er gegen Luisas energischen Protest gekauft. Sie wäre am liebsten in einem Old-Timer gefahren. Die Spitzengeschwindigkeit von 190 Stundenkilometern ängstigte sie. Er hatte ihr hoch und heilig schwören müssen, nie über 120 hinauszugehen. Und er hielt sein Versprechen. Auch jetzt. —


  Fräulein Zögling wartete mit dem Abendessen eine halbe Stunde, dann setzte sie sich mit den Kindern, die von dem langen Herumtollen hungrig waren, zu Tisch. Kathi trug das Essen auf, verteilte Bücklinge mit Bohnengemüse. Lydia und Britta sahen einander mit entsetzten Blicken an. Kathi bemerkte es wohl, aber ihr Gesicht blieb steinern. Bücklinge mit Bohnen...Das war das schlimmste, was ihnen widerfahren konnte. Kathi zeigte ihnen richtig ihre Macht. Gewiß gab es morgen gräßliche Fischkoteletts zum Mittagessen und übermorgen saure Nierndl und Spinat und Salzheringe mit Pellkartoffeln und die scharf gewürzten Rindsrouladen — ach, sie kannten schon den Speisezettel auf eine Woche voraus, wenn Kathi grollte und von ihnen nichts wissen wollte. Lydia stocherte in ihrem Teller herum...


  »Man führt die Gabel zum Munde und nicht den Kopf zur Gabel!« rief das Fräulein scharf, »wie oft muß ich dir das noch sagen, Lydia? Iß nur! Bücklinge sind sehr gesund. Und zappele nicht so herum! Sitz gefälligst ruhig!«


  »Mir juckt der Kopf«, murmelte Lydia verdrossen. »Vielleicht san’s Läus’...Die Sinzinger Theres, die wo die Bank vor mir sitzt, hat nämlich Läuse.«


  Britta erstarrte vor soviel Frechheit, sie wußte genau, worauf das hinausging.


  »Um Gottes willen!« schrie Fräulein Zögling auf. Sie zerrte Lydia ans Fenster und unterzog ihren Kopf einer gründlichen Untersuchung. »Ich kann auf deinem Kopf außer Schmutz nichts entdecken«, stellte sie mit einem erleichterten Aufatmen fest. »Ich möchte nur wissen wollen, wie ihr das anstellt, in drei Tagen so entsetzlich schmutzig zu werden. Der reine Weichselzopf! Morgen wird jedenfalls Kopf gewaschen!«


  Britta ließ vor Schreck ihre Gabel fallen. —


  Hellwang kam erst gegen zehn Uhr heim. Die Kinder schliefen schon lange. Es war eigentlich Kathis Aufgabe, bei seinem Signal das Gartentor und die Garagentür zu öffnen, aber dieses Mal kam ihr das Fräulein zuvor. Sie hatte Hellwangs Heimkehr auf der Terrasse erwartet. Sie hielt den linken Torflügel fest, als Hellwang einfuhr, denn er hatte die gefährliche Eigenschaft von selber zuzufallen. Hellwang nickte Fräulein Zögling zu, fuhr den


  Wagen in die Garage, schaltete die Scheinwerfer ab und zog das Schwingtor herab.


  »Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind, Herr Doktor!« rief Fräulein Zögling ihm entgegen. »Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht. Im Radio wurde wieder ein schwerer Unfall zwischen Laim und Pasing durchgegeben...« Sie schloß das schwere Eichentor und schob den eisernen Riegel in die Krampen. Es war eine klare Sternennacht, die Mondsichel hing tief am Himmel. Hellwang trat aus dem schwarzen Schatten des Hauses heraus. In seiner Hand knisterte ein Päckchen.


  »Sie waren in der Bibliothek, Herr Doktor?«


  »Nein — das heißt, ich wollte ursprünglich in die Bibliothek fahren und mir einige Bücher holen, aber dann ließ ich mich von dem schönen Wetter verführen und bin um den Starnberger See herumkutschiert. Eine wunderschöne Fahrt, nur zuweilen ein wenig staubig.«


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


  »Ja, ich habe mich in Seeshaupt zu einem Karpfen eingeladen. Ganz hervorragend!«


  »Dann darf Kathi also abräumen und schlafen gehen?«


  »Selbstverständlich...« Er verhielt plötzlich, als wäre ein Stichwort gefallen. Fräulein Zögling, die einen halben Schritt voranging, blieb ebenfalls stehen. Hellwang warf einen Blick zum Küchenfenster, über dessen Vorhang sich ein gewaltiger Schatten bewegte. Er dämpfte die Stimme: »Übrigens — Kathi — ich bin sozusagen mit der Dampfwalze gegen sie losgefahren und habe ihr zum Schluß meines Sermons klipp und klar die Bedingungen genannt, unter denen ihr Verbleiben im Hause möglich ist...«


  »Nun, und?« fragte Fräulein Zögling gespannt.


  »Sie hat kapituliert.« — Es kam nicht ganz so sicher heraus, wie er es wahrscheinlich hatte sagen wollen. »Sie hat widerspruchslos kapituliert!« wiederholte er und zerpflückte das Wort >kapituliert< in vier einzeln betonte Silben.


  Fräulein Zögling öffnete die Haustür und drückte auf den Hebel des Lichtschalters. Hellwang gab ihr das Päckchen, das er vorsichtig in der flachen Hand trug: »Ich habe den Kindern ein paar Stückchen Torte mitgebracht. Legen Sie das Päckchen bitte ins Kinderzimmer, damit sie es morgen gleich nach dem Erwachen finden. Ich gehe nachher selber noch einmal hinüber.« Er trat vor den Garderobespiegel, um sich die Krawatte zurechtzuziehen. Auf seinem braunen Gesicht lag eine graue Puderschicht, durch die sich dunkle Fingerspuren zogen. Sein Haar war wie mit Mehl bestäubt. »Haben wir warmes Wasser zum Kopfwäschen da?«


  »Ich fürchte, Kathi hat das warme Wasser aus dem Boiler zum Abspülen verbraucht. Die große Kopfwäsche soll morgen stattfinden.«


  »Macht nichts, dann hebe ich’s halt für morgen auf.« Hellwang verschwand im Badezimmer, um wenigstens vom Gesicht und von den Händen die Spuren der schmachvollen Niederlage zu beseitigen, die ihm ein Porsche auf einer Bauernstraße zwischen Beuerberg und Wolfratshausen, wo er einen Bekannten besuchen wollte und nicht antraf, bereitet hatte.


  »Wollen Sie heute noch arbeiten?« fragte Fräulein Zögling, als Hellwang ins Eßzimmer trat, wo sie mit dem Nähkorb am Tisch saß und einen Triangel zu flicken versuchte, den Lydia in ihr Kleid gerissen hatte. Er hob abwehrend die Hände.


  »Nein, nein, man soll einen guten Tag auch gut beschließen. Und außerdem will mein Karpfen schwimmen. Zünden Sie, derweil ich eine Flasche aus dem Keller hole, auf der Terrasse die Windlichter an. Und stellen Sie zwei Gläser auf den Tisch — Moselgläser. Sie werden mich doch nicht im Stich lassen?«


  »Nein, Herr Doktor, selbstverständlich nicht...«


  Hellwang stieg in den Keller hinab, um den Wein zu holen, ein >Erdener Treppchen< des Jahrgangs 63, von dem ihm sein Schwiegervater zu Weihnachten eine Kiste geschickt hatte. Der alte Herr sammelte Weine guter Jahrgänge und Lagen, wie andere Leute Briefmarken sammeln. Fräulein Zögling räumte eiligst das Nähzeug weg, holte zwei Gläser aus der Anrichte, stellte sie draußen auf den Gartentisch und zündete die Lichter an, zwei dicke gelbe Wachskerzen in tulpenförmigen rötlichen Glaskelchen. Die Nacht war mild und still. Die Flammen brannten mit langen Zungen und überhauchten ihre Umgebung mit mattem Glanz. Um den weißen Tisch standen drei Sitzgelegenheiten herum, zwei bequeme Liegen aus Korbgeflecht und ein Korbsessel. Fräulein Zögling schob den Sessel bis ans äußerste Ende der Terrasse. Die beiden Liegen rückte sie näher zusammen, so daß ihr Abstand voneinander nicht mehr als eine knappe Armeslänge betrug. Dann eilte sie, da Hellwang auf sich warten ließ, rasch in ihr Zimmer hinauf. Sie fuhr mit der Puderquaste über Wangen, Stirn und Nase und verrieb einen Tropfen >Mille fleurs< an den Ohrläppchen.


  Kathi verließ gerade die Küche und wollte in ihr Zimmer hinaufgehen, als Hellwang mit der Flasche unterm Arm aus dem Keller kam. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und wunderte sich ein wenig, da er sonst nicht die Gewohnheit hatte, allein und ohne besonderen Anlaß einer Flasche den Hals zu brechen. Allein? — Ihr Argwohn wurde plötzlich wach. Früher, da hatten sie an solch warmen Sommerabenden oft draußen auf der Terrasse zwei oder auch drei Flaschen geleert und bis in die tiefe Nacht hinein geschwatzt, die selige Frau und er...War es etwa schon so weit gekommen, daß die Neue auch hier an die Stelle der Frau rücken sollte, so wie sie schon den Platz der Verewigten einnahm, wenn er ihr aus seinem neuen Buch vorlas?


  Kathi stieg beunruhigt die Treppe empor und klopfte an Fräulein Zöglings Tür. Um eine Ausrede wegen der Störung wäre sie nicht verlegen gewesen. Aber sie erhielt keine Antwort. Sekundenlang stand sie wie erstarrt. Ihre Fantasie begann auf hohen Touren zu laufen und gaukelte ihr Bilder vor, die ihren Puls beschleunigten und ihre Handflächen feucht werden ließen .Sie tastete nach dem Lichtschalter. Das Treppenhaus sank in tiefe, undurchdringliche Finsternis. Kathi streifte die Schuhe von den Füßen und schlich auf Strümpfen zu Hellwangs Arbeitszimmer. Langsam und geräuschlos drückte sie die Klinke nieder. Ob wohl die Fenster offen standen? Ah, beide Fenster waren weit geöffnet. Ein scharfer Luftzug strömte ihr entgegen. Irgendwo im Haus stand eine Tür oder ein Fenster offen. Wenn die zuschlugen, gab es einen Krach, der sie verraten mußte. Sie zog die Tür hinter sich rasch ins Schloß. Von einer weit entfernten Straßenlaterne fiel ein schwacher Lichtschein ins Zimmer, der Kathi die Umrisse der Möbel schemenhaft erkennen ließ, aber sie hätte sich in diesem Raum auch blind zurechtgefunden. Kathi blieb atemlos stehen und lauschte. Sie hörte Hellwangs Stimme. Der Tisch, an dem die beiden unten saßen, befand sich genau unterhalb des rechten Fensters. Es war gefährlich, sich hinauszubeugen, das leiseste Kratzen am Fensterbrett, das Klirren eines Münzenknopfes an ihrem Dirndlgewand konnte sie verraten. Und wenn es auch dunkel war, der Mond war längst unter den Horizont getaucht, so finster war es nicht, daß man nicht im Kerzenschimmer oder in dem seitlich einfallenden Laternenschein ihr Gesicht entdecken konnte. Dennoch schob sie die Nase vorsichtig über die Fensterbrüstung.


  Die Neue lag lässig ausgestreckt in der einen Korbliege, Hellwang saß einen halben Schritt von ihr entfernt auf der anderen und schenkte gerade in die Gläser ein...


  »Achtunddreißig Jahre...«, hörte Kathi ihn sagen, »das ist mehr als die Hälfte eines Menschenlebens — aber wieviele von diesen achtunddreißig Jahren lebt man denn eigentlich bewußt? Doch höchstens zwanzig Jahre oder zwei oder drei darüber. Nein, das Leben beginnt nicht mit der Geburt, es beginnt dort, wo uns der Wunsch erfaßt, seine Oberfläche anzukratzen, um zu sehen, was dahinter steckt...«


  »Ach...!« sagte die Neue und verdrehte die Augen. Hellwang trank aus seinem Glase und setzte es auf den Tisch ab. Auch er streckte sich auf seiner Liege bequem aus und verschränkte seine Hände unter dem Kopf.


  »Achtunddreißig Jahre...« wiederholte er und blickte zum Himmel empor, über den eine Sternschnuppe ihre feurige Spur zog, »wissen Sie, man müßte weiser und gescheiter sein, wenn man sie voll gelebt hätte. Nein, nein, man darf die ersten zwanzig Jahre abstreichen und demnächst den neunzehnten wirklichen Geburtstag feiern.«


  Auch Fräulein Zögling verschränkte die Arme unter dem Kopf. Ihre rohseidene Bluse spannte sich über den Brüsten. Als sie ins Haus kam, waren sie bedeutend flacher gewesen.


  »Nach dieser Rechnung wäre ich also gerade vierzehn geworden«, sagte sie mit einem kleinen, gurrenden Lachen.


  Kathi schoß die Galle ins Blut. Es zuckte ihr in den Fingern, den schwarzen Marmorwürfel zu packen, den Hellwang als Briefbeschwerer benutzte, und ihn dem koketten Luder aufs Hirnkastl zu schmeißen. Sie hörte nicht hin, was Hellwang weiter an schwermütigen Weisheiten verzapfte, sie sah nur, daß die Neue ein wenig ungeduldig mit den Beinen zappelte, so daß ihre Knie unter dem kurzen Rock zum Vorschein kamen, runde Knie in Nylons, deren Gewebe im Kerzenlicht rötlich aufschimmerte. Wenn Hellwang es nicht bemerkte, so bemerkte es Kathi um so deutlicher — und ihr wurde himmelangst. Vorläufig redete er ja noch sozusagen nur theoretisch darüber, daß er sich so um die zwanzig herum fühle. Aber wie lange noch? Solch sternenklare, laue Sommernächte hatten es in sich! Kathi wußte das aus eigener Erfahrung nur zu gut. Und die Neue sah gerade so aus, als ob sie den Apfel vom Baum der Erkenntnis schon gepflückt hätte und nur noch auf den günstigen Augenblick wartete, wo er Appetit bekam und hineinbiß...


  Kathi schob sich lautlos vom Fensterbrett ab. Das reglose Lauschen war beschwerlich und gefährlich, denn wie leicht konnte sie ein Niesreiz ankommen, oder der Grimm konnte sie so sehr übermannen, daß sie bei dem Getändel dort unten die Beherrschung verlor und der Neuen doch noch ein hartes Trumm auf die Reize ihrer Figur warf. Während sie zur Tür schlich, bemerkte sie plötzlich auf dem Bücherbord, wo Hellwangs Reisemitbringsel standen — tunesische beilförmige Fächer, altrömische Öllämpchen und marokkanische Messingkrüge — im mattblinkenden Silberrahmen Luisas Bild. Es lächelte auf sie nieder und — blinzelte ihr zu. Fast hätte sie sich durch einen Aufschrei verraten. Jessas naa! So sah ihr die selige Frau in diesem Augenblick auch gewiß von droben zu. Oder — wollte sie ihr etwa ein Zeichen geben? — Das Blut strömte zu ihrem Herzen zurück. Und einer raschen Eingebung folgend, überwand Kathi ihren Schrecken und ihre Scheu, nahm das Bild vom Bord herab und legte es mitten auf Hellwangs Schreibtisch, auf den halbbeschriebenen Bogen. Das sollte ihm zu denken geben! —


  Unten hob Fräulein Zögling plötzlich aufmerksam das Gesicht: »Kam das Geräusch soeben nicht aus Ihrem Zimmer?«


  Hellwang schüttelte den Kopf: »Ich habe nichts gehört...«


  »Merkwürdig«, murmelte sie, »mir war es so, als sei im Haus eine Tür gegangen...«


  »Wahrscheinlich geistert Kathi da oben noch herum«, meinte er, »oder manchmal ist es an solchen warmen Tagen auch das Holz, das im Dachstuhl arbeitet.«


  Aber Fräulein Zögling blieb beunruhigt: »Vielleicht ist auch eines von den Kindern aufgewacht. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, Herr Doktor, aber ich will doch lieber einmal nachschauen.« Sie erhob sich und ging ins Haus. Sie hatte einen ganz bestimmten Verdacht und hielt sich nicht eine Sekunde damit auf, ins Kinderzimmer hineinzusehen. Sie schaltete das Licht im Treppenhaus an, nahm die Stufen mit ein paar raschen Sprüngen und stieß die Tür zu Hellwangs Arbeitszimmer auf.


  Nichts...Sie hob witternd die Nase. Nichts? Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Geruch nach Bittermandelöl hing in der Luft — nach Kathis Mandelseife. Sie schaltete in Hellwangs Zimmer die Deckenbeleuchtung an und sah sich mißtrauisch um.


  »Hallo!« rief Hellwang herauf, »Sind Sie in meinem Zimmer?«


  »Ja, Herr Doktor, ich bin’s — und ich werde bei dieser Gelegenheit gleich die Fenster schließen.« Und plötzlich fiel ihr Blick auf die Fotografie, die dort mitten auf dem Schreibtisch lag. Es gab gar keinen Zweifel, sie war für Hellwang bestimmt und vor wenigen Sekunden von Kathi auf diesen auffallenden Platz gelegt worden! Sie hatte das Geräusch also doch nicht nur in ihrer Einbildung vernommen.


  Was aber wäre geschehen, wenn Hellwang sein Arbeitszimmer noch einmal betreten und das Bild gefunden hätte? — Sie grub die spitz zugeschliffenen Nägel in die Ballen. Das war also das Resultat der Unterredung, die Hellwang heute nachmittag mit diesem gemeinen Frauenzimmer gehabt hatte! Sie biß sich in die Faust. Ihre Lippen waren blaß geworden. Was für eine unverzeihliche Dummheit, daß sie nicht darauf gedrungen und darauf bestanden hatte, Kathi müsse hinausgeworfen werden — daß sie Hellwang nicht schärfer vor die Entscheidung gestellt hatte, entweder Kathi zu entlassen oder sich nach einem Ersatz für sie selber umzusehen. Heute wäre die Gelegenheit günstig gewesen, heute war er ja schon fast dazu bereit gewesen, Kathi den Laufpaß zu geben. Das war jetzt versäumt. Und es war auch klar, daß sie nicht etwa versuchen durfte, einen neuen Angriff überstürzt und allzu bald zu wiederholen. Aber was konnte inzwischen nicht alles geschehen? Dieses dicke Frauenzimmer war ein gefährlicher Gegner. Welch ein raffinierter, heimtückischer Einfall von ihr, Hellwang das Bild seiner Frau auf den Schreibtisch zu legen.


  »Sie haben sich oben wohl häuslich niedergelassen...?« rief Hellwang herauf, »oder wollen Sie den Mosel warm werden lassen?«


  Fräulein Zögling riß sich zusammen: »Oh, ich hebe nur ein paar Blätter auf, die der Luftzug vom Schreibtisch geweht hat.« Sie griff nach dem Foto und stellte es an seinen alten Platz zurück. Dann schloß sie die Fenster und löschte das Licht. Ein Nachtfalter, der von der Helligkeit angelockt in das Zimmer geschwirrt war, trommelte verzweifelt gegen die Fensterscheiben.


  


  


  DER KRACH


  


  Auch der neue Tag zog strahlend herauf, kein Wölkchen trübte die Bläue des Himmels. Die Spezln der Hellwang-Kinder fanden sich schon am frühen Morgen im Garten ein. Der Stangl Toni, der Lydia heimlich liebte und von ihr ziemlich gnädig behandelt wurde, weil er die Guttibüchsen in seines Vaters Gemischtwarenhandlung plünderte und die Beute Lydia getreulich zu Füßen legte; die Mühlbauer Resi, die ihrerseits den Toni umgirrte und Lydia, leider völlig erfolglos, abspenstig zu machen versuchte; und eine Schulfreundin von Britta, Michaela Nebelschütz mit Namen, deren Vater Ingenieur war und zurZeit in Karatschi in Pakistan ein Kraftwerk baute. Mit den indischen Briefmarken und den kleinen Ebenholzschnitzereien, die er heimschickte, trieb Michaela einen schwunghaften Tauschhandel.


  Die Kinder spielten >Preußisch Fangermandl<. Der drollige Name war eine Erfindung von Britta. Sie hatte das Spiel aus den letzten Sommerferien mitgebracht, die sie bei den Großeltern erlebt hatte. Wahrscheinlich fand sie die Bezeichnung, die im Norden üblich war, anstößig. Hellwang entsann sich nämlich, Preußisch Fangermandl in seiner Kindheit unter der Bezeichnung >Dridrigreifchen mit Popoanschlag< gespielt zu haben. Kein Sprachgelehrter hatte ihm jemals verbindliche Auskunft darüber geben können, was es mit diesem merkwürdigen >Popoanschlag< für eine Bewandtnis hatte, denn daß das ominöse Wort nichts mit dem rückwärtigen Körperteil zu tun hatte, ging schon daraus hervor, daß der Fänger nicht dem Gejagten auf den Allerwertesten, sondern am Mal gegen die Wand klopfte, und zwar zweimal hintereinander, wobei er den Namen des Entdeckten oder Ergriffenen rief. Der bekannte Romanist Ziemer hatte die Ansicht vertreten, der Popo wäre eine Verballhornung aus dem italienischen Doppo, also Dridrigreifchen mit Doppo-Anschlag, worauf auch der Doppelschlag des Fängers am Mal hindeute, nun ja...


  Jedenfalls war >Preußisch Fangermandl< eine Verbindung zwischen Greif- und Versteckspiel. Es war eine aufregende Angelegenheit, und die Kinder waren für gewöhnlich unermüdlich darin. Aber heute waren weder Britta noch Lydia so recht bei der Sache — allerdings mit einem gewissen Unterschied. Während Lydia erwartungsvoll und gespannt aussah, machte Britta einen mutlosen und fluchtbereiten Eindruck. Kathi hatte nämlich am Morgen auf Wunsch des Fräuleins den großen Warmwasserboiler eingeschaltet, und die Sieglinda hatte beim Frühstück allgemeine Haarwäsche angesagt und den Kindern verboten, den Garten zu verlassen.


  Der Stangl Toni war an der Reihe >einzuluren<. Er stand am Freimal neben der Haustür, preßte die Fäuste vor die Augen und wartete auf das >Gilt!<-Geschrei der Kinder. Söhnchens verantwortungsvolle Aufgabe bestand darin, den Einlurer zu überwachen und ein lautes Geschrei zu erheben, wenn der etwa mogelte oder durch die Finger hindurchzuschielen versuchte. Die Kinder huschten zu ihren Verstecken. Michaela hoffte Tonis Adlerblick hinter der Thuyahecke zu entgehen. Die Mühlbauer Resi schlüpfte in die Garage und deckte ein paar alte Düngekalksäcke über sich, aus denen weiße Staubwolken emporwirbelten. Britta und Lydia hoben einen Tretrost vom Lichtschacht des Ölkellers ab und krochen hinein.


  »Sakra, sakra, dös gibt heut was!« flüsterte Britta ängstlich.


  Lydia drückte den verzinnten Tretrost in die Fugen und drückte sich eng in eine Ecke des Schachtes. »Pst, sei stad!« wisperte sie, »der Toni schleicht schon umeinand’.« Tatsächlich knirschten die schleichenden Schritte des Fängers auf dem Kiesweg heran, aber das Versteck war zu raffiniert gewählt, er tappte daran vorbei und näherte sich vorsichtig der Garage, um zuerst einmal dort Umschau zu halten. Britta näherte ihren Mund Lydias Ohr.


  »Du, Lydia, ich schenk dir mei’ silberne Halsketten mit dem roten Herzlanhänger, wenn du dich ins Zimmer von der Sieglinda ‘naufschleichen tust und die Flasche, na du weißt schon, ausgießt.«


  Lydias Gesicht drückte eisige Ablehnung aus. Sie schüttelte energisch den Kopf: »I denk auch nicht mal dran!«


  »Ich schenk dir, was du haben willst, Lydia! Ich schenk dir das Korallenarmband, das mir der Konni aus Afrika mitgebracht hat — oder die blaue Handtasche mit allem, was drin ist...«


  »Feige Spinatwachtel, feige!« zischte Lydia ihr wütend und verächtlich entgegen, »gestern hast’s net derwarten kenna, und heit, wo’s soweit is, hast Bollen. Geh zu! Was kann schon pas-siern, als daß wir vom Konni paar gschmiert kriegen?«


  Oben tobte die wilde Jagd an ihnen vorüber. Der Toni hatte die Mühlbauer Resi entdeckt und raste zum Freimal zurück, während gleichzeitig Michaela Nebelschütz aus ihrem Versteck in der Hecke herausschoß und langbeinig über den Rasen rannte, um dem Toni zuvorzukommen und sich frei zu schlagen. Der Toni brüllte »dri dri Resi!« und »dri dri Michaela!«, aber gleichzeitig mit ihm schrie Michaela »dri dri frei!« — und schon gab es einen wilden Streit darüber, wer von ihnen früher am Mal gewesen war.


  Britta lauschte flüchtig auf den Lärm: »Mir hat heut nacht fürchterlich geträumt«, flüsterte sie kläglich.


  »So? Wovon hat dir denn traamt?« fragte Lydia wenig beeindruckt.


  »Von der Flasche und von der Sieglinda. Sie hat sich das Haar eingerieben, und plötzlich ist ihr am ganzen Körper ein gelbes Fell gewachsen, und die Zähne haben ihr spitz und weiß aus dem Maul gebleckt, und Krallen hat sie gehabt wie ein Löwe. Und wir beide, du und ich, haben durchs Schlüsselloch geschaut, wie sie sich verwandelt hat. Und da haben wir eine furchtbare Angst bekommen, und sind in unser Zimmer gerannt und haben die Tür abgeschlossen und uns in den Betten verkrochen. Und nicht lange danach hat es an der Tür gekratzt, ganz leise, und die Sieglinda hat mit einer Stimme, die sich angehört hat, als wär’s die Stimme von der Luisa, gewispert, wir sollten ihr doch aufmachen und sie einlassen. Von dem Kratzen und von dem Wispern ist auch Söhnchen aufgewacht. Und wir haben geschrien, er soll nicht aufmachen, aber er hat gesagt, es ist doch unsere Mamma, und hat den Schlüssel umgedreht. Und da ist die Sieglinda, die Löwen-Sieglinda, verstehst, mit einem Satz hereingesprungen, gerade auf mein Bett — und da hab’ ich so laut geschrien, daß ich davon aufgewacht bin. Und gezittert hab’ ich...«


  »Und ich? Was hat der Löwe mit mir gemacht?« fragte Lydia ziemlich kleinlaut. Der schreckliche Traum hatte auf sie doch einen mächtigen Eindruck gemacht, und sie war nicht mehr so kühn und unbekümmert wie vorher. Denn Träume hatten nun einmal was zu bedeuten, das war ganz sicher. In Kathis ägyptischem Traumbuch< hätte man die Deutung des Traumes leicht erfahren können, da stand alles drin, schwarz auf weiß und nach dem Alphabet geordnet, von Aalen bis zu Zuckerhüten.


  »Was sie mit dir gemacht hat, hab’ ich nicht mehr sehen können, weil ich doch schon vorher aufgewacht bin, als sie mir auf die Brust gesprungen ist mit ihren gräuslichen Krallen und spitzigen Zähnen«, bekannte Britta wahrheitsgemäß; »aber eins darfst glauben, der Traum hat nix Gutes zu bedeuten!«


  Lydia atmete erleichtert auf: »Das glaub ich gern, aber wenn du nicht weißt, was sie mit mir angestellt hat, dann mein ich, wird’s dich dieses Mal wohl auch nur allein erwischen.« Ihre Feststellung war nicht gerade ein Trost für Britta. —


  In diesem Augenblick aber erscholl von der Terrasse her laut und gebieterisch Fräulein Zöglings Ruf: »Britta und Lydia, kommt sofort zu mir!«


  Britta krümmte sich zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Ihr Gesicht war ein inbrünstiges Flehen um das Wunder, jetzt in der Erde versinken zu dürfen oder in einen gnädigen Nebel eingehüllt zu werden. Aber weder öffnete sich der Boden unter ihr, noch zog eine gütige Hand eine Tarnkappe über sie. Im Gegenteil, Lydia stemmte den Gitterrost aus den Falzen und kletterte aus dem Lichtschacht ins Freie.


  »Wir kommen schon!« schrie sie zurück und zerrte Britta unbarmherzig aus dem Versteck heraus. Britta folgte ihr schlaff und wie betäubt. Fräulein Zögling erwartete sie auf der Terrasse. Sie hatte die Spezln der Kinder bereits heimgescheucht und rückte die Sessel und Liegen an einen zugfreien Platz in der Sonne.


  »Ihr wartet wohl immer erst auf eine schriftliche Einladung, wie?« fragte sie schlecht gelaunt und schlug beim Anblick der Kinder die Hände über dem Kopf zusammen, »und wie ihr wieder ausseht?! Als ob ihr unter Kohlensäcken geschlafen habt und noch nie im Leben mit Wasser in Berührung gekommen seid. In euerm Alter hätte ich mich geschämt, noch Verstecken zu spielen. Da habe ich reizende Deckchen gestickt und meiner Mutter tüchtig im Hause geholfen!«


  Die Kinder hörten sich die Nörgeleien finster schweigend an. Lydia setzte eine Miene auf, als ekele es sie innerlich vor soviel Bravheit. Britta wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Badetrikot ab und zitterte plötzlich, als habe sie ein eisiger Windstoß getroffen.


  »Ihr legt euch nachher in diese Stühle und rührt euch nicht vom Fleck, bis die Haare trocken sind, verstanden? Ich komme später und setze mich ebenfalls zu euch in die Sonne.«


  »Jawohl«, sagte Lydia gehorsam. Ihre Stimme war rauh und schrill. In diesem Augenblick trat Hellwang durch die offene Verandatür auf die Terrasse hinaus. Er war im Bademantel und trug einen Turban auf dem Kopf, den er sich aus einem leuchtend gelben Frottierhandtuch um den Schädel gewunden hatte. Draußen nahm er den Turban ab und schüttelte seine Haare wie ein Hund aus.


  »Daß Sie mir aber ja auf der Terrasse bleiben, Herr Doktor«, flötete Fräulein Zögling warnend und besorgt, »hier ist es ganz windstill. Denn nichts ist so gefährlich wie Zugluft, wenn man nasse Haare hat. Und seien Sie auch so freundlich, nachher darauf zu achten, daß die Kinder bei Ihnen bleiben, bis ich komme. Ich möchte mir nämlich anschließend auch gleich das Haar waschen und es im Freien trocknen lassen. Sonne ist für blondes Haar ja so gut...«


  Hellwang nickte ihr zu, und Fräulein Zögling winkte den Mädeln, ihr zu folgen. Söhnchen durfte noch eine Weile bei seinem Vater bleiben. Lydia zog Britta an der Hand hinter sich her. In der Diele schnupperten sie beide wie auf Verabredung zur Küche hin, aus deren geöffneter Tür unverkennbar bitter scharfe Seefischdünste heranzogen. Ach, wenn sie insgeheim gehofft hatten, Kathi würde ihren Groll an ihnen nicht bis zum äußersten treiben, so wurden sie leider enttäuscht. Kathi vergaß nicht und Kathi verzieh nicht. Erbarmungslos würden dem Kabeljau morgen thüringische Kartoffelklöße mit Zwiebelsauce folgen, und übermorgen todsicher Spinat, gräßlicher, pampiger, grüner Spinat, und zum Abendessen aufgewärmter Spinat oder, schaurigster Gedanke, Mangoldgemüse.


  Lydia preßte Brittas Hand, in ihren dünnen Fingerchen steckte eine erstaunliche Kraft: »Verraten wennst was tust...! zischte sie ihr drohend ins Ohr und funkelte Britta aus ganz schmalen Augenschlitzen wie eine wildernde Katze an. Britta schüttelte wortlos den Kopf. Der alte Mut kehrte langsam in ihr Herz zurück, der Mut oder ein taubes Wurstigkeitsgefühl. Mochte wegen der Flaschengeschichte in Gottes Namen auch Blitz, Donner und Hagel über sie hereinbrechen, so schlimm wie Kathis kalte Rache für ihre Schwatzhaftigkeit konnte das übelste Donnerwetter nicht sein, das sie vom Fräulein oder von ihrem Vater her bedrohte. Nein, Kathi mußte versöhnt werden! Das war jedes Opfer, das war sogar ein paar von Konnis zumeist recht linden Hieben mit dem spanischen Röhrl wert.


  Fräulein Zögling band die Gummischürze um und ließ warmes Wasser in das Waschbecken laufen. Lydia kam als erste dran. Sie biß die Zähne zusammen und ertrug tapfer und ohne Mucken das Brennen der Seife in den Augen, und auch das schmerzhafte Ziepen an der Kopfhaut, als Fräulein Zögling ihr mit dem Kamm durch die nassen, verzottelten Haare fuhr.


  »Du scheinst ja endlich vernünftig zu werden«, meinte Fräulein Zögling, die das übliche Zetermordiogeschrei erwartet zu haben schien. Nach Lydia kam Britta an die Reihe, die die Prozedur stumm über sich ergehen ließ, schließlich kam Söhnchen dran, dem auch kein Strampeln und Schreien half. Bald saßen sie alle drei neben Hellwang in der Sonne. Die Luft kochte über den rotgelben Solnhofener Platten. Die Johannisbeeren reiften zusehends, die Sträucher leuchteten schon ganz rot herüber.


  »I moan, de Weichseln werden aa bald zeiti sein«, bemerkte Söhnchen. Hellwang nickte trag. Es bestand keine Veranlassung zu Warnungen oder Drohungen. Die Weichselkirschen hingen für Söhnchen zu hoch am Baum.


  Die Liegestühle der beiden Mädel standen in der Nähe der Verandatür. Wenn Britta den Kopf ein wenig nach links drehte, konnte sie durch die offenen Türen des Hauses bis in die Diele hineinschauen. Sie hörte Kathi in der Küche mit dem Geschirr klappern und sie hörte auch, wie Fräulein Zögling ihr Zimmer verließ, die Treppe hinabstieg und das Badezimmer hinter sich zusperrte. Sie schloß die Augen. In ihrer Vorstellung erlebte sie alles, was jetzt geschah, so deutlich, als hätte das Haus Wände aus Glas. Sie sah, wie Fräulein Zögling die Nadeln aus dem Knoten zog, die ringförmige Unterlage herausnahm, und wie sie das bis auf die Schultern fallende Haar mit einem scharfen Ruck des Kopfes nach vorn schleuderte, wie sie sich über das Waschbecken beugte und die hellen Flechten in die Seifenlösung tauchte, wie sie die Kopfhaut mit den Fingerspitzen massierte, und wie der dicke, sahnige Seifenschaum ihren Kopf in eine weiße Haube hüllte, die in den Spülwassern zerschmolz. Und dann...


  Fräulein Zögling goß die Hälfte des Inhaltes der Flasche mit dem bunten Etikett in eine Untertasse. Sie kämmte das nasse Haar aus der Stirn, scheitelte es in der Mitte und begann die Flüssigkeit mit einer Zahnbürste dort zu verteilen, wo das Haar über der Kopfhaut einen dunklen Streifen erkennen ließ. Sie kämmte es wieder in die Stirn und zog fingerbreit daneben einen neuen Scheitel, um die Prozedur zu wiederholen. Sei es nun, daß der farblose Lack sich zu zäh verstreichen oder daß ihn die Verbindung mit dem Wasser rascher erstarren ließ, jedenfalls hielt Fräulein Zögling plötzlich betroffen inne und rührte die Flüssigkeit in der Untertasse mit der Zahnbürste mißtrauisch auf, tunkte die Spitze des Zeigefingers hinein, rieb ihn gegen den Daumen, roch daran und stieß im nächsten Augenblick auch schon, vielleicht in der Meinung, daß hier mit Gift oder Säuren ein Attentat auf ihre Schönheit oder Gesundheit verübt worden war, einen gellenden Schrei aus.


  Weiß der Himmel, was die beiden Schuldigen erwartet hatten. Mit solch einem furchtbaren, markerschütternden Schrei und den darauf folgenden hysterischen Hilferufen hatten sie keinesfalls gerechnet. Lydia rollte sich vor Schreck wie ein Igel zusammen, und Britta stopfte sich die Finger in die Ohren. Hellwang sprang, wie von einer Hornisse gestochen, aus seinem Liegestuhl auf und rannte an den Kindern vorbei ins Haus hinein, als erwarte er, das Badezimmer in Flammen oder Fräulein Zögling unter den Trümmern einer eingestürzten Decke aufzufinden. Von der anderen Seite eilte Kathi herbei, nicht weniger verstört als Hellwang, und mit einem Tranchiermesser in der Hand, als gelte es, Fräulein Zögling aus den Klauen eines Unholdes zu befreien. Wenn es sich auch um die Neue handelte, die sie nun weißgott nicht liebte, so schien hier doch ein Fall vorzuliegen, bei dem Christenpflicht vor die persönlichen Gefühle ging. Im Badezimmer rauschte laut das Wasser in die Wanne. Fräulein Zögling hatte nämlich beide Hähne zugleich aufgedreht und versuchte unter Jammerlauten, >die Säure< vom Kopf zu spülen, ehe sie ihre zerstörende Wirkung auf Haut und Haare ausüben konnte. Es war leider eine völlig ungeeignete Maßnahme, denn der Lack begann unter der Einwirkung des Wassers zu verharzen, und die Haarsträhnen, die mit ihm in Berührung gekommen waren, verklebten und verwuzzelten sich zu einer filzigen Masse. Draußen rüttelten Hellwang und Kathi an der versperrten Tür und waren schon dabei, den Riegel mit vereinten Kräften zu sprengen, als Fräulein Zögling über dem Wassergeplätscher den Lärm, den sie vollführten, endlich hörte und den Riegel zurückschob. Beinahe hätte es in diesem Augenblick noch ein richtiges Unglück gegeben, denn Hellwang drückte die Schulter so heftig gegen die Tür, daß er, als sie nun plötzlich nachgab, dem Fräulein auf ein Haar den Schädel eingestoßen hätte. Sie fing den Stoß glücklicherweise mit der Schulter ab, aber er warf sie bis auf die Badewanne zurück.


  »Was ist geschehen?!« keuchte Hellwang und wischte sich mit dem Ärmel des Bademantels den Schweiß von der Stirn. Er konnte an Fräulein Zögling und auch im Badezimmer nichts entdecken, was diesen schrecklichen Schrei und die Hilferufe gerechtfertigt hätte. »So reden Sie doch!« fuhr er sie an, »Mein Gott, ich dachte, Sie ständen in Flammen...«


  »Ich dachte im ersten Augenblick, es wäre eine Säure«, schluchzte Fräulein Zögling mit einer Bewegung, als habe sie die Absicht, sich an Hellwangs Brust zu werfen, »aber es ist nur ein gemeiner, nichtswürdiger Streich!«


  Hellwang starrte sie an, er verstand kein Wort und ließ es sich auch deutlich anmerken, daß er kein Wort verstand; und wenn Männer mit gescheiten Gesichtern einmal dumm dreinschauen, dann sehen sie zumeist auch gleich so dumm aus, daß es schon erschreckend ist. Aber ehe er dazu kam, sich zu fassen und weitere Fragen zu stellen, reckte Fräulein Zögling den Arm mit einer anklagenden Gebärde gegen Kathi aus, die hinter Hellwang in das Badezimmer eingedrungen war, und schrie: »Das ist Ihr letzter Streich, Sie gemeines, unverschämtes Frauenzimmer, Sie!« Und es sah ganz so aus, als wolle sie gegen Kathi losgehen.


  »Sie ist narrisch geworden...« stammelte Kathi bestürzt und erschüttert, und es war ihr völlig Ernst damit, daß das Fräulein plötzlich den Verstand verloren haben müsse, »sie ist bestimmt narrisch geworden, Herr Doktor — da hilft nur eins — Gabersee! Gleich Gabersee anläuten!«


  Fräulein Zögling zitterte am ganzen Leibe, ihre Stimme überschlug sich: »Wollen Sie es etwa auch noch zu leugnen versuchen, Sie — Sie...«


  »Beherrschen Sie sich!« fiel Hellwang ein, ehe die fürchterlichen Worte ausgesprochen waren, die dem Fräulein auf der Zunge schwebten, »erklären Sie mir lieber, was hier überhaupt geschehen ist!«


  »Mein Haar!« jammerte Fräulein Zögling und zerrte an den verklebten Strähnen, die ihr wirr in die Stirn hingen. Hellwang konnte an ihnen nichts Besonderes entdecken, er fand nur, daß Fräulein Zögling nicht gerade vorteilhaft aussah.


  »Was ist mit Ihrem Haar?« fragte er zornig. Das Blut stieg ihm zu Kopfe. War das eine Art, wegen nichts und wieder nichts das ganze Haus in Schrecken zu versetzen und womöglich noch die Nachbarschaft zu alarmieren?


  »Ich benutze ein Haarwasser«, Fräulein Zögling deutete mit flatternden Händen auf das Glasbrett unter dem Spiegel, auf dem zwischen den Zahnputzgläsern der Familie die Flasche mit dem Bildnis der blonden Loreley stand, »es ist ein Spezialmittel zur Pflege blonder Haare. Und die unverschämte, niederträchtige Person hat es ausgeschüttet und dafür eine schmierige, klebrige Flüssigkeit in die Flasche getan«


  »Ha?!« rief Kathi empört, »was soll ich getan haben? Das sagen Sie noch einmal, Sie Trutschen, Sie grausige...«


  »Maul halten!« brüllte Hellwang sie an.


  »Tun Sie nur nicht so, als ob Sie nicht davon wüßten, Sie gemeines Stück!« schrie das Fräulein und fuchtelte mit den Fäusten vor Kathis Gesicht, »dieses Mal hilft Ihnen kein Lügen und Verstellen! Diese Niedertracht wird Ihnen teuer zu stehen kommen. Ich werde Sie bei der Polizei anzeigen! Ich werde gegen Sie Strafantrag stellen! Was Sie mir angetan haben, das ist Körperverletzung! Das ist...«


  »Ruhe!!!« donnerte Hellwang dazwischen. Er war gerade dabei, die leicht opalisierende Flüssigkeit in der Untertasse zu untersuchen. »Das ist Lack!« stellte er fest, »das ist ohne Zweifel farbloser Lack, der gleiche Lack, mit dem ich vor wenigen Tagen meine Angelgerten eingelassen habe.« Für einen Augenblick war er nahe daran, in ein Gelächter auszubrechen, das völlig fehl am Platze gewesen wäre. Es gelang ihm, sich zu beherrschen.


  »Wie bekommt man das Zeug aus den Haaren?« ächzte Fräulein Zögling und verdrehte die Augen, als wäre sie einer Ohnmacht nah.


  »Mit Spiritus, nur mit Spiritus«, murmelte er durch die Zähne und wagte Fräulein Zögling nicht anzusehen, um nicht zu platzen. Er stellte die Untertasse auf das Glasbrett zurück. Sein Blick fiel auf die Flasche mit der Loreley und dem Forsteleven. »Diese Flasche stand doch nicht immer hier?« fragte er. Kathi kicherte bös durch die Nase.


  »Nein«, antwortete Fräulein Zögling, »ich habe sie stets bei meinen Toilettesachen in einem Schubfach der kleinen Kommode verwahrt.«


  Kathi kicherte zum zweitenmal. »Toilettensache, hi hi...«


  »Und wie kommen Sie zu der Vermutung, Kathi könne Ihnen diesen bösen Streich gespielt haben?« fragte Hellwang.


  »Sehr richtig!« fiel Kathi hohntriefend ein, »dees möcht i aa gern wissen, wie sie’ darauf kimmt! Sowas Ausgschamt’s, so was Ausgschamtes!« Sie bemerkte leider nicht, daß Hellwang in einem Ton sprach, der nicht den geringsten Zweifel daran ließ, daß er in der Schuldfrage völlig einer Meinung mit Fräulein Zögling sei und nur noch eine letzte Bestätigung brauchte, um sein Urteil zu fällen.


  »Sie räumt doch mein Zimmer auf, und ich habe sie schon mehrmals im Verdacht gehabt, daß sie in meinen Sachen herumschnüffelt. Ich habe mir, um ganz sicher zu gehen, immer Zeichen gemacht...«


  »Danke, Fräulein Zögling, das genügt!« Er drehte sich scharf um und starrte Kathi aus schmalen Augen an: »So, Kathi, und jetzt sagen Sie mir doch einmal, wie Sie sich diese Geschichte erklären, und ob Sie vielleicht der Meinung sind, daß hier die Heinzelmännchen am Werk waren?«


  Dieses Mal war es Fräulein Zögling, die ein böses Kichern hören ließ.


  Kathi kniff die Augen zusammen, als ob sie plötzlich kurzsichtig geworden sei. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Links von ihr wartete Hellwang auf ihre Antwort und überlegte wahrscheinlich schon, was er ihr ins Zeugnis schreiben sollte, und rechts sah sie den blanken Haß im Gesicht der Neuen und die helle Genugtuung darüber, daß sie nun sogleich erreicht haben würde, was sie sich vom ersten Tag an gewünscht hatte. Kampflos das Feld räumen?


  — Kathi war es, als ob ein paar verklemmte Zahnräder in ihrem Innern den Fremdkörper, der das Getriebe zum Stillstand gebracht hatte, knirschend zermalmten und mit einem jähen Ruck weiterliefen. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und pumpte die Lungen voll Luft. Ihr Busen hob sich und schwoll an. Hellwang hatte die Empfindung, die Atmosphäre verdichte sich und er atme plötzlich unter erhöhtem Druck.


  »Also ich soll das angestellt haben...« Kathi flüsterte es beinahe. Sie ließ ihren Grimm ganz vorsichtig ab, wie man die Luft aus einem prall auf gepumpten Fahrradschlauch abläßt, wo man ja auch das Ventil zuerst nur ein wenig lockert, ehe man es vollends herauszieht und den Druck zischend entströmen läßt. Sie faßte Fräulein Zögling ins Auge: »Jetzt werd ich Ihnen mal was sagen...« Und dann kam der Ruck und das Ventil flog heraus: »Sie selber haben das Zeug in die Flasche getan! Jawohl, Sie selbst und neamand anders! Und warum ham’s dös do, warumma? Damit Sie endlich einen Grund haben, mich aus dem Hause zu beißen! Und warum wollen Sie mich aus dem Haus beißen? Darum, weswegen Sie sich auch die Haare färben und Locken eindrehen und sich pudern und Hormonen in die Haut schmiern und die Lippen färben und die Fingernägel lackieren! Hergekommen, wie sie ist, hats ausgschaut wie eine vom Patzlwanger Jungfrauenverein und als ob sie nicht bis drei zählen könnt — aber nach vier Wochen ist es schon angegangen mit der Verwandlung! Und jetzt? Schaun’s Eahna die Jungfrau nur an, Herr Doktor...«


  »Herr Doktor!« stammelte das Fräulein und flatterte mit den Armen, als wolle sie sich in die Luft erheben, um diesen Anschuldigungen zu entgehen.


  »Herr Doktor«, höhnte Kathi, »jawohl, Herr Doktor, und vorne Herr Doktor und hinten Herr Doktor und nix als Herr Doktor, das ist alles, was Sie können und worauf Sie’s abgesehen haben! Und was Ihnen fehlt, ist nur noch das eine, daß der Herr Doktor ‘s Aufgebot bestellt, Sie Schlampen, Sie grauslicher!« Sie rückte gegen das Fräulein vor, mit weitgeöffneten Händen, als hätte sie die Absicht, dem Fräulein wie einer Gans den Kragen abzudrehen.


  »Herr Doktor!« schrie das Fräulein gellend und klammerte sich an Hellwangs Arm, »schützen Sie mich vor diesen infamen Verdächtigungen!«


  »Verdächtigungen — hahahha! Die reine Wahrheit ist es, das wissen Sie ganz genau!«


  Hellwang riß sich wie aus einer Betäubung empor. Er sah aus, als hätte er einen Schlag über den Schädel bekommen. Sein Gesicht glühte. »Schluß!!« brüllte er Kathi an, »jetzt ist es aber genug! Noch ein Wort, und ich schmeiße Sie eigenhändig hinaus!«


  »Sie werden mir das Reden nicht verbieten!« brüllte Kathi zurück. »Jawohl, ich bin entlassen, das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen, das weiß ich schon selber, und weil ich entlassen bin, deshalb red’ ich erst recht! Und versuchen Sie ja nicht, mich anzurühren, sonst geb’ ich für nix mehr eine Garantie! Ich hab’ keine Angst vor Ihnen, Herr Doktor — nämlich, daß Sie sich weiß Gott wie gescheit Vorkommen, weil Sie studiert haben und Bücher schreiben und so...Dabei sind Sie in Wirklichkeit genau so blöd wie alle Mannsbilder, wenn eine Ihnen schöne Augen macht! Genau so blöd und — genau so treulos! Ihre Frau wird a rechte Freud an Ihnen haben, wenn sie jetzt von droben zuschaugn muß, wie diese Krampftrutschn bei Tisch an ihrem Platz sitzt, und Ihnen vorlegt und dabei wie eine Turteltaube gurrt, und droben im Arbeitszimmer bei Ihnen umeinanderhockt, grad wie die selige Frau, und sich abends auf der Terrasse vor Ihnen spreizen tut — wo ich nur sagen kann pfui Teifi, pfui Teifi...«


  »Schützen Sie mich!« schrie das Fräulein mit irrer Stimme. Ihre Augäpfel rollten wie bei einem durchgehenden Pferd. Hellwang drang gegen Kathi vor.


  »Raus!« keuchte er, sein Schädel glühte und er reckte den Arm gebieterisch zur Tür, »raus mit Ihnen! Packen Sie Ihre Koffer und verlassen Sie mein Haus! Auf der Stelle!!« Er schob Kathi unaufhaltsam mit der Kraft einer anfahrenden Lokomotive aus dem Badezimmer hinaus und in den Flur hinein und sah, daß die Kinder mit leichenblaßen Gesichtern und tellergroßen, entsetzten


  Augen auf der Treppe standen, sich am Geländer festklammerten und der turbulenten Wahnsinnsszene als Zuschauer beiwohnten. Und plötzlich stürzte Britta vor und hängte sich an Kathis Rock.


  »Nein, nein, die Kathi darf nicht gehen! Du darfst die Kathi nicht wegjagen! Sie hat ja gar nichts getan! Ich bin es ja gewesen! Ich habe den Lack in die Flasche getan!«


  Und in der nächsten Sekunde umklammerte auch Lydia Kathis Knie: »Ich auch! Wir beide waren es! Wir haben den Lack in die Flasche hineingeschüttet, wir beide!«


  »Von Kathi dazu angestiftet!« gellte das Fräulein Hellwang in die Ohren. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. Ein Narrenhaus, dachte er verzweifelt, ein komplettes Narrenhaus!


  »Nein, die Kathi hat von nix was g’wußt!« schrie Lydia, »auf Ehr und Seligkeit! Ich bin von ganz allein drauf gekommen! Von ganz allein...«


  »Die Kathi ist unschuldig, ich kann’s beschwören, die Kathi hat von nichts was gewußt!« beteuerte auch Britta.


  Kathi preßte die Kinder an sich. Wie eine gewaltige Glucke war sie anzusehen, die ihre Fittiche über die Küken breitete und sich aufplusterte und bereit war, sie bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Eine atemlose Stille entstand. Und dann ließ Hellwang die Arme sinken. Es sah aus, als rutsche er in sich zusammen. Seine Gestalt schien auf einmal nur noch die Hälfte von dem Raum auszufüllen, den sie noch vor wenigen Sekunden eingenommen hatte. »Um Himmels willen, Kinder«, fragte er kraftlos und wie gebrochen, »warum nur, warum habt ihr das getan?«


  Britta lugte zaghaft zwischen Kathis Hüfte und Arm zu ihrem Vater hinauf. Sie faßte Mut, als sie sah, wie vermöbelt es aussah, und daß es von seiner Seite im Augenblick nichts zu befürchten gab.


  »Ach Gott, Konni«, flüsterte sie und schluchzte ein bißchen, »weil wir doch gemeint haben, daß die Sieglinda unsere neue Mutter werden soll.«


  »Und weil sie uns so arg z’wider is«, ergänzte Lydia und streckte, was aber von niemand bemerkt wurde, dem Fräulein die Zunge heraus.


  Hellwang hörte eine Bewegung hinter sich, ein kurzes Rauschen, als träfe ein Windstoß einen halbentlaubten Baum.


  »Unter diesen Umständen, Herr Doktor...« Die Stimme von Fräulein Zögling klang zerborsten und schien aus sehr großer Höhe zu kommen. Hellwang wagte nicht, sich umzudrehen. Es


  war ihm alles scheußlich peinlich. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Er nickte in unbestimmte Richtung und hüstelte nervös.


  »Unter diesen Umständen, allerdings...« murmelte er und trat zur Seite, um Fräulein Zögling die Tür und den Weg zu ihrem Zimmer frei zu machen. Er drehte die Handflächen nach außen, es war eine Bewegung, mit der er wohl andeuten wollte, daß er persönlich von dieser Wendung so überrascht und vor den Kopf gestoßen worden sei wie sie selber — und daß er darin so etwas wie das Walten eines höheren Schicksals erblicke, gegen das sich aufzulehnen, er weder die Kraft noch den Willen besitze.


  Kathis Blick wanderte von den Kindern zu Hellwang, und von ihm zu Fräulein Zögling. Es war kein triumphierender Blick.


  »Die Flasche mit dem Brennspiritus stell ich Eahna vor die Tür«, sagte sie zu Fräulein Zögling und hob die Schultern, als hätte sie diese Wendung der Dinge auch nicht erwartet.


  Fräulein Zögling warf den Kopf zurück. Die nassen Haare und die verklebten Strähnen flogen nach hinten. Einen Augenblick lang sah es ganz danach aus, als treffe sie noch Vorbereitungen für eine Schlußansprache — Hellwang duckte sich bereits — dann aber schob sie die Oberlippe empor, daß die blinkende Zahnreihe sichtbar wurde, preßte die Zungenspitze gegen die oberen Schneidezähne und gab einen Laut von sich, der wie der Ansatz zu einem verächtlichen Gelächter klang. Es war ein Zischlaut mit einem kurzen, knallenden T davor. Und in der nächsten Sekunde fegte sie mit starr geradeaus gerichtetem Blick an Hellwang und an Kathi vorüber, an deren Rock sich noch immer die Kinder wie Küken an die Henne drängten. Kurz drauf flog oben die Tür ihres Zimmers zu.


  Hellwang hob das Gesicht und stieß einen langen Seufzer aus: »Eine schöne Geschichte, die Sie da angerichtet haben, Kathi«, sagte er matt und hüllte sich enger in seinen blaurot gestreiften Bademantel. Es schien ihn zu frösteln.


  Kathi grinste flüchtig, es war ein geschmeicheltes Grinsen, daß er ihr die Urheberschaft an diesem Spitzbubenstreich zutraute; aber ehrlich, wie sie nun einmal war, wollte sie sich nicht mit fremden Federn schmücken, und sie wehrte mit einer Handbewegung ab, die Hellwang an die höfliche Gebärde eines umjubelten Dirigenten erinnerte, der einen Teil des Applauses seinem Orchester zukommen ließ.


  »Kinder — Kinder...!« murmelte er kopfschüttelnd. Er sah Britta und Lydia nacheinander mit langen, düsteren Blicken an — und schloß den Mund so fest, daß seine Wangenmuskeln dreieckig heraustraten. Das waren nun seine Töchter, die Luisa ihm geboren hatte...Lieber Gott im Himmel, was für eine heillose Rasselbrut. Vollerthun würde sich krank lachen, wenn er ihm die Geschichte erzählte. Vollerthun schon, der konnte leicht lachen. Und alle, die sie erfuhren, auch. Ihm war alles andere als nach Lachen zumute...


  Diese Bälger! Diese verflixten Bälger! — Es war schon ein tolles Stück, das sie da geliefert hatten. Er unterdrückte stirnrunzelnd ein aufkeimendes Gefühl der Bewunderung. Das fehlte ja noch gerade! Und er ärgerte sich über seinen lahmen Abgang. Pädagogisch betrachtet war das ein nie wieder gut zu machender Fehler. Die Kinder mußten ja annehmen, daß er mit ihrem frechen Streich geradezu einverstanden war. Und was sie sich überhaupt gedacht hatten...! Sieglinda Zögling — ihre zukünftige Mutter...Das ging wirklich über die Hutschnur, oder vielmehr, das war wahrhaftig das einzig Lächerliche an dieser peinlichen Geschichte. Wie mochten sie nur auf diese absurde Idee verfallen sein? Ob da nicht doch Kathi dahintersteckte? Unsinn! Wie sollte Kathi auf den wahnsinnigen Gedanken gekommen sein, er könne in Fräulein Zögling jemals etwas anderes gesucht und gesehen haben als eben seine Haushälterin, die Erzieherin seiner Kinder?


  Oder? —


  Hellwang starrte auf seine Strandschuhe, die er sich im vergangenen Jahr aus Finale Ligure mitgebracht hatte. Er hob die Zehen an und streckte sie wieder. Und langsam färbte sich sein braunes Gesicht dunkler. Es war eine Welle, die den ganzen Körper zu überfluten schien und vom Halse her über die Wangen zu seiner Stirn stieg.


  Sieglinda Zögling? Nein, nein, nein!


  Er schluckte trocken und spürte eine gallige Bitterkeit im Mund.


  


  


  DER BRIEF


  


  Die Kinder hockten bei Kathi in der Küche. Auf der Resopalplatte des Tisches stand eine weiße Emailleschüssel mit blauem Rand, in der Schüssel befand sich Essigwasser, und in diesem sauren Bad schwamm ein Trumm von einem Kabeljau, um den Geruch der langen Reise von der Auktionshalle in Cuxhaven bis nach Greiffing zu verlieren.


  »Ja nun sagt’s nur amal, wie in aller Welt ihr auf diesen raffinierten Einfall gekommen seid«, sagte Kathi, und mit unverhohlener Bewunderung fügte sie hinzu: »Ich hab’ hin und her überlegt, was man ihr antun könnt’, aber nie im Leben waar ich auf dees mit dem Blondirol kemma. I muaß scho sagn — Reschbekt vorm Dampfschiff!«


  Lydia zuckte geheimnisvoll mit den Schultern. »Ja, mei’...!« antwortete sie und senkte den Kopf wie ein Künstler, der vor seinem gelungenen Werk nach dem Ursprung der Idee befragt, bescheiden schweigt und den neugierigen Frager Ehrfurcht vor jener Gnade lehrt, deren man entweder teilhaftig ist oder nicht, die man besitzt, die man aber nie zu erwerben vermag.


  »Meinst, Kathi, daß wir sie jetzt los sind?« fragte Britta und deutete mit dem Daumen nach oben.


  »Für ewige Zeiten!« antwortete Kathi feierlich. Ihre Worte fanden eine akustische Bestätigung, denn die Geräusche, die durch die Decke nach unten drangen, ließen keine andere Deutung zu, als daß dort in eiligem Aufbruch Schubläden ausgeräumt, Schränke geleert und Koffer gepackt wurden.


  Lydia strich unruhig um Kathi und um den Küchentisch herum, auf dem Hackbrett und Tranchiermesser schon zum Abteilen der Koteletts bereit lagen. »I hätt so gar koan Gusto auf Fisch«, druckste sie hervor und rümpfte die Nase, als würde ihr schon beim Geruch des Kabeljaus übel.


  »Ja, Forellen, wann’s wären!« seufzte auch Britta auf.


  »Es ist aber Dorsch!« stellte Lydia rauh fest und warf Kathi einen vorwurfsvollen Blick zu, der zu sagen schien: da hat man’s wieder, Undank ist der Welt Lohn...


  Kathi kratzte sich die Wange: »Mei’ Kinder, mir graust’s ja selber davor, aber ich kann doch dees Trumm Fisch net in die Aschentonne schmeißen...«


  »Dees grad net«, meinte Britta, »aber zerpflücken könnt man’s und einen Fischsalat draus machen, wie ihn der Konni so gern ißt, mit a weng Majonnäs und Lachsbröckerln dazwischen, was moanst, Kathi?«


  »Hm, ja, dees gangat scho«, murmelte Kathi halbgeschmolzen, aber noch immer unentschlossen, »das wär was fürs Abendbrot — aber in einer Stund’ soll’s Mittagessen auf dem Tisch stehen, und ich hab’ doch nichts als ein paar Oar im Haus...«


  »Eier...?« Lydias Zungenspitze fuhr lüstern heraus, und Britta preßte beide Hände gegen den Bauch. Kathi sah die aufleuchtenden Gesichter der Mädels, und als käme ihr die Erleuchtung gleichzeitig mit ihnen, rief sie: »Ja, richtig, daß ich nicht gleich drauf gekommen bin — an Spinat kunnt ma machen!«


  »Kathi!« schrien die Kinder entsetzt.


  »Habt’s ihr denn was anderes gmoant?« fragte Kathi scheinheilig, und an ihrem breiten Grinsen begriffen die Kinder, daß sie ihr richtig auf den Leim gegangen waren.


  »Schaumomeletts!« schrien sie entzückt und tanzten um Kathi und um den Tisch herum. Kathi prüfte die Bestände der Speisekammer: »Dann muß eins von euch beim Stangl Puderzucker holen, und das andere muß Schnee schlagen, damit wir fertig werden. Ich hol derweil ‘s Kompott aus dem Keller. Mögt ihr Ananaserdbeeren oder Mirabellen dazu?«


  »Weißt, Kathi«, schnurrte Lydia lüstern, »wo ich zwei Omeletts auf alle Fälle essen tu, moan i scho, du holst beides aus dem Keller.«


  Kathi zog die linke Schulter hoch: »Ich weiß nicht, ob ich das tun derf«, kicherte sie, und in ihren Augen glitzerte es boshaft, »da werdet ihr schon euer Fräulein fragen müssen...« Sie konnte sich diesen kleinen Triumph nicht verkneifen. Aber so war sie nun einmal geschaffen, wen sie haßte, den haßte sie sozusagen übers Grab hinaus. —


  Fräulein Zögling verließ das Haus, ohne daß Hellwang, Kathi oder die Mädels etwas davon bemerkten. Söhnchen war der einzige Zeuge ihres Auszuges. Er stand bei den Johannisbeeren und zupfte, da sein kleiner Bauch schon zum Platzen voll war, nur noch die reifsten und süßesten herunter. Seit geraumer Zeit bedrückte ihn ein Bedürfnis, zu dessen Erledigung jedoch ein Entschluß notwendig war, den er immer wieder hinausschob. Beim Anblick von Fräulein Zögling, die so oft die Helferin in seinen kleinen Nöten gewesen war, begann er plötzlich lebhaft auf der Stelle zu treten, eine aufmunternde Frage erwartend; denn wie die meisten seiner Altersgenossen hatte auch Söhnchen die Eigenschaft, verbotene Dinge sehr selbständig, erwünschte und notwendige aber nur sehr selten freiwillig zu erledigen. Sah das Fräulein ihn denn nicht? Bemerkte sie denn nicht seine hohe Not? Er rief vorwurfsvoll und kläglich an, aber das Fräulein hörte ihn nicht. Das Fräulein rauschte an ihm vorüber. Sie schaute dabei weder nach rechts noch nach links, sie ging so schnell, sie rannte fast, als brenne das Haus hinter ihr. Söhnchen schaute ihr betroffen nach. In seinem Herzen quoll eine heftige Bitterkeit auf. So waren sie, die Großen, kein Mensch kümmerte sich um ihn. Passierte aber etwas, dann hieß es hinterher, er solle sich schämen. Er setzte sich langsam in Trab. Die Not wuchs plötzlich ins Unermeßliche. Hoffentlich war die Haustür nicht zugesperrt. War sie zu, dann konnte er für nichts mehr garantieren. Die Haustür war verschlossen. —


  Bei dem Verhör, dem er nachher unterzogen wurde, wälzte er die Schuld auf Fräulein Zögling ab, daß sie wortlos und, ohne sich um seine dringenden Hilferufe zu kümmern, an ihm vorübergestoben sei. Seine Nachricht, daß das Fräulein das Haus verlassen habe, war eine so glückliche Ablenkung von der höchst peinlichen Schuldfrage, daß er der einzige war, der sich noch später des Fräuleins dankbar erinnerte. Zunächst wollte ihm niemand Glauben schenken, bis Kathi dann schließlich nach oben ging und nach längerem Horchen an der Tür feststellte, daß Fräulein Zögling ihr Zimmer tatsächlich geräumt hatte. Auch die Spiritusflasche war leer. Die beiden Koffer, mit denen sie eingezogen war, standen neben der Tür, und obwohl das Fräulein das Haus >Gode Wind< ohne Trophäen aus Metall oder Porzellan verließ, hatte sich ihr Gepäck doch um zwei Pappkartons vermehrt, die wohlverschnürt auf den Koffern lagen. Auf der Biedermeier-Kommode, dort, wo sonst das Abschiedsgeschenk des Grafen Idell-Idell gestanden hatte, entdeckte Kathi einen an Hellwang gerichteten Brief. Sie trug ihn sogleich zu Hellwang hinüber. Er enthielt in des Fräuleins schöner Handschrift die kurze Mitteilung, daß ihr Gepäck und das ausstehende Monatsgehalt noch heute im Laufe des Nachmittags von einem Beauftragten abgeholt würden.


  Tatsächlich erschien denn auch gegen fünf Uhr ein Münchener Dienstmann und wies sich durch ein Handschreiben von Fräulein Zögling, das er aus seiner roten Mütze mit der Nummer 17 hervorholte, als ihr Abgesandter aus. Er schien die Dienstfahrt nach Greiffing mit einem kleinen Sommerausflug verbunden zu haben, denn er befand sich offensichtlich in heiter gehobener Stimmung. Um ihn schwebte ein würziger Duft nach frischen Sommerrettichen und dem hellen Edelstoff des Greiffinger Florian-Bräus. Kathi bekam handfeste Komplimente wegen ihrer durchwachsenen Figur< zu hören, die Fräulein Zöglings Gesandten >akkurat an die Bavaria auf der Theresienwies’n< erinnerte, und er wollte sich auch durchaus davon überzeugen, ob >dös ois aa echt< wäre. Auch schien er gar nicht abgeneigt, falls Kathi grad heut Ausgang habe, sie später beim Florians-Bräu zu erwarten. Aber Kathi klopfte ihm barsch auf die neugierigen Finger und warf ihn mitsamt dem Gepäck des Fräuleins aus dem Hause.


  Als Hellwang nach einem Abendspaziergang durch die Lohe im Wirtsgarten vom Florians-Bräu einkehrte, um den in jeder Weise heißen Tag mit einer Maß Märzen zu beschließen, gewahrte er an einem Tisch unfern der Schenke eine rote Scheibe, die mit kleinen Rucken zur Tischplatte niedersank und, wenn sie ihr Ziel fast erreicht hatte, energisch wieder emporschnellte. Es war eine rote Mütze mit der blanken Messingnummer 17, und das Gesicht, das für Augenblicke unter dem schwarzen Lackschirm sichtbar wurde, ehe Kinn und Haupt wieder schwer auf die Brust sanken, gehörte zweifellos Fräulein Zöglings Sendboten an. Die Koffer? Es überfiel Hellwang heiß, die Koffer waren nirgends zu entdecken. Mit ein paar schnellen Schritten war Hellwang bei dem Unglücksraben und rüttelte ihn an der Schulter. Der Dienstmann hob den Kopf und blickte aus schwermütigen Augen zu Hellwang auf. In seine abwesenden Züge trat das Widerspiel schwerer Gedankenarbeit, dem aber bald der Ausdruck freudiger Überraschung wich: »Da legst di nieda, der Herr Doktor, ja freili, jetzt kenn ich Eahna...Mein Kompliment, Herr Doktor, a Mordstrumm Madl, was Sie ham...aba scho ganz was Stramms...«


  »Die Koffer, Mann Gottes!« unterbrach ihn Hellwang, »wo haben Sie die Koffer und wo haben Sie den Brief, den ich Ihnen gegeben habe?«


  »Dö Koffa? Ah so, jetzt vasteng i Eahna, dö Koffa — hupp — a guats Bier, das Bier vom Florians-Bräu, da is nix gegen z’sagen — hupp — und z’wegen den Koffan und dem Brief hab ich telifonisch an Kollegn b’stellt. Is scho alls an Ort und Stelle. Bitte koana Anfragen weiter — hupp — ich bin heit briwat.«


  Hellwang konnte beruhigt heimgehen, wenigstens beruhigt, was die Koffer und was die drei Monatsgehälter betraf, die er in den Umschlag getan hatte. Im übrigen stand er nun also wieder auf dem gleichen Punkt wie vor einem halben Jahr, nur daß seine Schwiegermutter fehlte und daß er keinen Menschen hatte, der ihm jetzt einen guten Rat geben oder weiterhelfen konnte. Er erwog den Gedanken, die alte Dame wieder herzubitten und verwarf ihn wieder, als er sich daran erinnerte, daß er erst vor wenigen Tagen einen Brief von ihr erhalten hatte, in dem sie ihm schrieb, daß es ihrem Bendig gar nicht gut ginge und daß ihn noch immer die hartnäckige Bronchitis plage, an der er nun schon seit Monaten herumkurierte.


  Hellwang stand ein paar Sekunden zögernd vor der Gartenpforte, bevor er sie aufdrückte. Die Fenster der Straßenfront des Hauses starrten ihn leer an. Ihn beschlich ein Gefühl der Mutlosigkeit. Er hatte dieses Haus einmal geliebt. Luisa, die Kinder, seine Arbeit und das Haus waren in seiner Vorstellung so etwas wie eine untrennbare Viereinigkeit gewesen, seine heilige Vierfaltigkeit, wie Luisa es im Scherz genannt hatte. In der Nähe und in der Ferne, immer hatten magnetische Ströme seine Gedanken wie die Nadel eines Kompasses auf dieses Stückchen Erde in Greiffing ausgerichtet. Und jetzt war diese Vierfaltigkeit zerbrochen. Zuerst war Luisa von ihm gegangen. Und die Kinder wuchsen in ihr eigenes Leben hinein. Die Anziehungskräfte des Hauses waren von Tag zu Tag schwächer geworden. Manchmal hatte er es schon als Bürde empfunden.


  Fräulein Zögling...Er konnte es nicht abstreiten, mit ihrem Einzug ins Haus waren die schwindenden Kräfte wieder gewachsen. Die Freude an der Arbeit war ihm zurückgekehrt, und das Haus war wieder Mittelpunkt seines Lebens geworden. Ach, es war nicht an dem gewesen, was Kathi in ihrer überhitzten Fantasie geargwöhnt hatte. Nie war ihm auch nur für einen flüchtigen Augenblick der Gedanke gekommen, das blonde Fräulein Zögling könne jemals Luisas Platz einnehmen. Wenn ihn etwas zu ihr hingezogen hatte, so war es nach langer Einsamkeit wirklich nur das arglose Bedürfnis nach menschlicher Gesellschaft gewesen, nach Ansprache und nach einem Echo für seine Gedanken.


  Oft genug waren in diesen vergangenen Monaten Stunden gekommen, in denen er sich nach Zärtlichkeiten gesehnt hatte. Aber nicht nach Fräulein Zöglings Zärtlichkeiten, wahrhaftig nicht! So blind hatte er ein halbes Jahr neben ihr gelebt, daß ihm die ungeheure Veränderung von Fräulein Zögling erst nachträglich in dem Moment zum Bewußtsein gekommen war, als Kathi wie eine Rachegöttin und mit Luisas Panier in der Faust ihm die Augen öffnete und dem armen, erstarrten Fräulein ihre Anklagepunkte entgegenschleuderte: Lippenstift und Nagellack, Hormoncreme und Blondirol, elegante Wäsche und nahtlose Nylons — kurzum, die ganzen Werbungskosten, die die Gute so gänzlich umsonst ausgegeben hatte.


  Nein, es gab dabei nichts zum Lachen! Etwas hatte Kathi mit ihrer Torheit erreicht: Seine Unbefangenheit war gründlich und für alle Zukunft zerstört. Und er ahnte, was ihn erwartete. Denn dieses Fräulein Zögling war wohl nur die erste einer langen Reihe von Zögling-Fräuleins gewesen, die nun folgen würden. Er sah sie im Geist, wie sie aufzogen, bescheiden, schlicht und gleichsam geschlechtslos, mit flachen Schuhen und glatten Scheiteln, mit hochgeschlossenen Blusen und züchtigen Röcken — und er sah auch, wie sie sich in kurzer Zeit veränderten, wie sie sich gleichsam mauserten, wie die Absätze höher und die Beine schlanker wurden, wie ihnen der Busen wuchs, wie sie lächelten und sich verjüngten, wie sie sich in den Hüften bogen und andachtsvoll an seinen Lippen hingen...Er scheuchte die verflossene und die zukünftigen Zöglings fort und trat in das dunkle Haus. Er fröstelte und sehnte sich nach Luisas Wärme.


  Am Anfang hatte er geglaubt, die Zeit werde es ihm leichter machen, Luisas Verlust zu ertragen. Gewiß, es gab Augenblicke, in denen er an Luisa wie an einen fernen Traum dachte, Augenblicke, in denen die Vergangenheit so nebelhaft und weit erschien, daß er sich kaum mehr vorstellen konnte, sie wirklich und wahrhaftig erlebt zu haben. Das waren kurze Momente. Tatsächlich aber hatte die Zeit nichts dazu getan, die Wunde vernarben zu lassen, im Gegenteil, manchmal empfand er den Schmerz um sie jetzt noch tiefer als damals, da er von dem grausamen Schlag wie betäubt gewesen war. Nur der Schmerz hatte sich gewandelt. Er war von der Oberschicht seines Bewußtseins ins Innere gedrungen. Es war nicht mehr die wilde Trauer um den Verlust der Geliebten; er hatte das Gefühl, seit Luisas Tod hätten die Penaten dieses Hauses ihre Gesichter verhüllt und alles Glück wäre daraus gewichen.


  Kathi öffnete die Küchentür, als sie ihn kommen hörte. Ob er noch einen Wunsch habe? Ein Rest von dem Fischsalat, den er doch so gern äße, stände noch im Eisschrank, und es wäre auch noch etwas kaltes Huhn da. Er winkte ab und blieb in der Diele stehen.


  »Ja, Kathi«, sagte er mit einem kleinen, verzagten Seufzer, »das Fräulein Zögling wären wir nun also los...«


  »Wissen S’, Herr Doktor«, gestand Kathi tief aufatmend und rumpelte mit ihrem Geständnis aus dem Gleis hinaus, in das Hellwang diese Unterhaltung zu leiten beabsichtigt hatte, »mir ist’s noch immer wie ein Traum. I moan allweil, sie müßt jeden Augenblick ihre spitzige Gosch’n zur Tür ‘nausstrecken und...«


  »Also — das ist jetzt vorbei!« fiel Hellwang ihr rasch ins Wort, denn Kathis Mienenspiel zeigte deutlich, daß sie im Tonfall des Fräuleins >Herr Doktor< flöten wollte, »aber ich frage mich und ich frage Sie, Kathi, wie die Geschichte nun eigentlich weitergehen soll? Nehme ich einen neuen Menschen ins Haus, dann haben wir unter Umständen nach kurzer Zeit womöglich genau den gleichen Salat wie heute...«


  »Dees kimmt ganz drauf o!« meinte Kathi verkniffen.


  »Das sind ja schöne Aussichten!« knurrte Hellwang erbittert, »ist das alles, was Sie mir vorschlagen können und was Sie mir zu sagen haben?«


  Kathi setzte ihr gewinnendes Lächeln auf, und ihre Stimme wurde betörend liebenswürdig: »Ich mein’, Herr Doktor, wir probieren’s halt mal aus, wie die G’schicht gehen tut, wann ich allein die Wirtschaft übernehm...«


  »Die Wirtschaft, Kathi! Es geht ja nicht allein um die Wirtschaft! Das Haus haben Sie ja die ganze Zeit über selbständig geführt...«


  »Ja, anschaffen hat sie können«, murmelte Kathi giftig, »aber die Finger sind ihr dabei sauber geblieben.«


  Hellwang hüstelte scharf: »Vorbei, verjährt, vergessen...Lassen wir, was war! Mir macht die Zukunft Sorgen, Kathi. Die Kinder! Es muß doch jemand hier sein, der sich um sie kümmert, der sie beaufsichtigt, der sie zu den Schularbeiten anhält.«


  »Vorläufig sind einmal Ferien!«


  »Ja, gewiß, aber wie lange noch?«


  »Beinahe noch einen ganzen Monat! — Und dann, Herr Doktor, blöd, wann de Fratz’n warn, saget i ja aa net, daß sie keine Aufsicht bräuchten. Aber wo’s so gescheite, man kunnt direkt sagen, intilleschente Kinder sind, mein ich, da wird in der Schul schon nix fehl’n. Die gnä Frau hat ja mit ihnen auch net allweil z’ammg’hockt und Obacht gegeb’n, daß sie lernen. Und es ist auch gegangen. Und Manieren und so? O mei’ — des sag ich Eahna: Das Fräulein Zögling hat sich auch in der Nas’n gebohrt, wann’s gemeint hat, daß’s koaner sieht. Aber ich hab’s g’sehn! Mehra als einmal!«


  Hellwang biß sich auf die Lippen: »Ich glaube, Kathi, wir reden aneinander vorbei«, murmelte er und unterdrückte mit Mühe ein Grinsen.


  »Also, Herr Doktor, probieren wir’s halt einmal«, schloß Kathi unerschütterlich, »und wenn’s durchaus nicht geht, na gut, dann muaß ma halt no a Roß einspannen. Vorläufig ziag ich amal den Karm alloa, gell?«


  »In Gottes Namen«, seufzte Hellwang und ließ die Hände fallen, »von mir aus...« Es war keine freudige Zustimmung, es war, auch wenn er keine Einwände vorbrachte, eine Einwilligung mit Vorbehalten. Aber gerade diese Vorbehalte wurden in der Zukunft in Kathis Händen zu ihrer stärksten Waffe. Wenn die Kinder nicht parierten, wenn sie glaubten, sich jetzt alle Freiheiten herausnehmen zu dürfen, zu lärmen, unpünktlich zum Essen zu erscheinen oder nicht zu Bett gehen zu wollen, dämpfte Kathi im Handumdrehen alle Aufsässigkeiten und allen Übermut mit der Bemerkung, man werde sich ja nun wohl doch nach einem neuen Fräulein Zögling umsehen müssen. Das wirkte jedesmal wie eine eiskalte Dusche.


  An diesem Abend lagen die beiden Mädel in ihren Betten noch lange wach und wisperten miteinander. War es Wirklichkeit geworden, daß die Sieglinda nicht mehr im Hause weilte und daß sie ihre ewigen Nörgeleien nicht mehr hören würden? Sie konnten es noch nicht recht fassen. Und es erschien ihnen vor allem wie ein Wunder, daß ein paar Tropfen farblosen Lackes solch eine ungeheure Wirkung gehabt hatten. Eine Wirkung wie jene Kanonenschläge, die der Konni in der Silvesternacht zur Zündung brachte.


  Lydia lag ganz still in ihrem Bett, sie starrte in die Dunkelheit hinein. »Du, Britta«, flüsterte sie, »weißt du noch, was wir vor ein paar Tagen geredet haben?«


  »Mei’, mir ham vui g’redt.«


  »Das schon, aber vom Beten, mein ich.«


  »Ja, jetzt weiß ich, was du meinst. Daß du nicht mehr beten tust, hast g’sagt.«


  Lydia knisterte ein Weilchen in ihren Kissen: »Du, Britta, ich muß dir was sagen...«


  »Ja, was denn? Nun sag’s schon.«


  »Du, weißt — ich bet’ wieder.«


  Britta rührte sich nicht und blieb stumm.


  »Aber ich bet’ nicht zum lieben Gott«, fuhr Lydia flüsternd fort, »der hilft doch nix, da kannst noch so lang bitten und betteln. Soll ich dir sagen, zu wem ich beten tu?«


  »Ha...?« fragte Britta und drehte sich zur Seite, um in der Dunkelheit vielleicht doch einen Schimmer von Lydias Gesicht zu entdecken, »zu wem betest also?«


  »Zur Luisa!« wisperte Lydia hinüber, »du, ich sag’ dir, die hilft fei’ großartig! Gestern vorm Schlafengehen hab’ ich zu ihr gebetet: >Liebe Luisa, ich bitt’ dich recht schön, hilf, daß sich die Sieglinda den Lack ins Haar schmiert und daß sie vor Wut stocknarrisch wird und auf und davon geht.< — Na, was sagst jetzt? Hat die Luisa geholfen oder hat sie nicht?«


  Britta kuschelte sich in die Steppdecke: »Ja mei’, die Luisa...«, flüsterte sie schläfrig und zärtlich, »die Luisa, freilich, an die hätten wir längst denken sollen, gleich von Anfang an!« Sie seufzte tief auf und schloß die müden Augen.


  Hellwang vergrub sich in den nächsten Tagen in seinem Zimmer. Oft genug kam er nicht einmal mehr zu den Mahlzeiten herunter. Kathis Hauptbeschäftigung bestand darin, Kaffee zu kochen. Sie legte ihm stets ein paar Butterbrötchen, die sie fein mit Salz bestreute, so wie er es gern mochte, aufs Tablett. Manchmal rührte er auch die nicht an. Wenn er an den gemeinsamen Mahlzeiten teilnahm, war er schweigsam und reizbar. Die Mädel kannten diesen Zustand schon von früher her. Wenn Söhnchen ins Schwatzen kam und endlose Fragen stellte, kriegte er von Britta oder Lydia unter dem Tisch einen warnenden Tritt: »Pst, sei stad, der Konni ist doch im Endspurt!« Und Söhnchen hielt gehorsam den Mund und schlich sich aus dem Haus. Weiß Gott, was er sich unter dem >Endspurt< vorstellen mochte. Danach, wie Kathi und die Schwestern Hellwang behandelten, schien Endspurt eine Krankheit zu sein, schlimmer als Masern und Windpocken. Zwei Wochen lang hielt sie das Haus in atemloser Stille. In den letzten Augusttagen endlich setzte Hellwang das Wort FINIS unter sein Buch und schickte das dickleibige Manuskript Vollerthun zu, der postwendend den Empfang bestätigte. Damit löste sich aber die Spannung noch lange nicht, im Gegenteil, sie erklomm einen Gipfelpunkt. Denn nun folgten ein paar Tage, in denen Hellwang stundenlang im Fenster lag oder am Gartentor stand und auf den Briefträger lauerte, Tage, in denen er Vollerthun mit ungeduldigen und vorwurfsvollen Briefen bombardierte, nun endlich etwas von sich hören zu lassen oder ihm die Asche seines Manuskripts zurückzuschicken.


  »Wozu haben wir eigentlich das Telefon, Herr Doktor?« fragte Kathi, als ihr sein Gehabe allmählich auf die Nerven zu gehen begann.


  »Davon verstehen Sie nichts, Kathi«, knurrte er sie an, »der Henker kommt nicht per Telefon.«


  »Sie haben aber auch schon gar kein Zutrauen zu sich selber«, murmelte sie.


  Er sah sie an, als ob er sie fressen wollte.


  Und dann traf endlich der sehnlichst erwartete Brief ein, in dem unverkennbaren, leuchtend safrangelben Umschlag des Vollerthun-Verlages. Vollerthun äußerte sich begeistert über die Arbeit, und er war auch voller Zuversicht für den Erfolg des Buches. Er teilte Hellwang mit, daß er sich bereits vor einigen Wochen, bald nach seinem Besuch in Greiffing, mit dem Vertreter eines amerikanischen Verlages in Verbindung gesetzt hätte, und die Antwort an Hellwang nur deshalb so lange hinausgezögert habe, um auch dessen Urteil über die Aussichten einer amerikanischen Ausgabe zu hören. Nun könne er Hellwang die erfreuliche Überraschung bereiten, daß gleichzeitig mit der deutschen Ausgabe des Buches auch eine amerikanische in sehr hoher Auflage herauskommen werde. In Anbetracht der guten Witterung, die man drüben für lohnende Objekte habe, sei nicht anzunehmen, daß der amerikanische Verlag sich mit einem Ladenhüter behängen werde.


  Hellwang durfte zufrieden sein, >Lorbeer für fremde Fahnen< schien ein Erfolg zu werden. Ein Erfolg in jeder Hinsicht. Und der materielle Erfolg war sehr nötig, denn das letzte Jahr hatte mächtige Löcher in Hellwangs Konto gerissen. Er atmete auch befreit auf — aber das große Glücksgefühl, das ihn sonst erfüllt hatte, blieb aus.


  Die Kinder drückten sich im Eßzimmer die Nasen an den Fensterscheiben platt. Sie beobachteten Hellwang gespannt, wie er den Gartenweg heraufkam.


  »Du, ich glaub’, es ist nix«, sagte Lydia enttäuscht, »i moan, unser Konni hat a Fahrkartn g’schossn.«


  »Grad daherschleichen tut er«, stellte Britta bekümmert fest. Sie wagten ihn nicht anzuschauen, als er ins Zimmer trat. Sie wollten sich still an ihm vorbeidrücken, um Kathi, die von dem Warten ja auch schon ganz >nervös< geworden war, die Hiobsbotschaft zu überbringen.


  »Also, Kinder, Onkel Vollerthun schreibt, das neue Buch würde ein großer Erfolg werden«, sagte Hellwang und schwenkte den Brief matt in der Hand.


  »Was?!« schrien die Mädel. »Und da machte er ein Gesicht wie die Katz’, wenn sie donnern hört?«


  »Du, ich glaub’ fast«, sagte Lydia laut und empört, »er hat sich vor der Siegesfeier drücken wollen, der Konni.«


  Nein, nein, er drückte sich nicht davor. Die >Siegesfeier< fand selbstverständlich statt. Nach dem Mittagessen putzte Kathi die Kinder heraus. Sie schnitt im Garten Rosen, Phlox, Zinnien und Wicken und legte vier Sträuße in den Wagen, die sollten sie auf Luisas Grab legen, denn auch Luisa sollte an diesem Tag ihre Freude haben. Sie trippelten in einer Reihe neben Hellwang durch die Hügelreihen des Waldfriedhofs und legten die Blumen unter dem rotgrauen Granitblock nieder. Söhnchen benahm sich ganz unfeierlich, er wollte seinen Strauß nicht hergeben. Die Mama war doch im Himmel, wie konnte sie da also unter diesem großen Stein schlafen? Die Mädel taten es Hellwang nach und starrten ernst auf den Hügel, den der Efeu langsam einzuranken begann. Aber zuweilen schauten sie sich heimlich an und blinzelten sich zu, als wüßten sie es besser als ihr Vater. Denn in ihren Herzen leuchtete ein Glanz von der frohen Gewißheit, daß dieser Erdhügel Luisa nicht ganz gefangen hielt, sondern daß etwas von ihr immer bei ihnen stand und immer bei ihnen stehen würde, daheim und überall.


  So fuhren sie heiter und vergnügt in die Stadt und stopften sich in der Konditorei am Dom mit Schokolade, Erdbeertörtchen, Schlagrahm und Vanilleeis so voll, daß die nette Bedienung bei Lydias fünfter Bestellung Hellwang ernsthaft auf die möglichen Folgen solcher Gefräßigkeit aufmerksam machte. Später gingen sie noch ins Marionettentheater. Es wurde der >Kalif Storch< gespielt. Während des letzten Bildes fielen Söhnchen die Augen zu; er schlug sie erst wieder auf, als Kathi ihm daheim die Schuhe auszog und ihn ins Bett legte; da lächelte er satt und selig, kuschelte sich ins Kissen und schlief sofort ein. Lydia bekam von Kathi Baldriantropfen auf einem Stück Würfelzucker, denn sie jammerte über Bauchschmerzen.


  Oben in seinem Arbeitszimmer wanderte Hellwang rastlos zwischen den Bücherborden hin und her. Durch die offenen Fenster strömte die Nachtluft mild herein. Der Mond glitt über den sommerlichen Himmel und streute sein silbernes Licht über den Rasen. Hellwang löschte die Lampe und trat ans Fenster. Durch das Sternbild des Schwanes zog ein Satellit seine eilige Bahn. Hellwang warf den Rest seiner Zigarre auf den Rasen. Sie traf das Blatt einer vergessenen Kinderschaufel und versprühte einen roten Funkenregen. Auf dem Schreibtisch lag Vollerthuns Brief.


  Erfolg — Erfolg — Erfolg...Gewiß, es war erfreulich, daß ihn für einige Zeit keine Sorgen brennen würden, daß das Leben wieder einmal gesichert war, daß er Atem schöpfen konnte, Atem für ein neues Werk. Für ein neues Werk? Eine unbekannte Furcht schlich in sein Herz. War Vollerthuns Begeisterung für das kürzlich beendete Buch echt? Spürte er nicht die Bruchlinie darin? Spürte er nicht, daß das Buch in zwei Teile zerfiel, von denen nur der erste warm und lebendig war? Die Bruchlinie hatte ein Datum. Luisas Todestag. Was danach entstanden war, schied sich nach Hellwangs Meinung so deutlich von den ersten Kapiteln, als wären diese als hinterlassenes Fragment von der schwächeren Feder eines Fremden ergänzt und zu Ende geführt worden.


  Eine neue Arbeit? An Stoffen fehlte es nicht. Aber was war schon der Stoff allein? Er wartete. Er wartete und hoffte, eines Morgens zu erwachen und wieder jenem quälenden, herrlichen Zustand zu verfallen, der ihn früher an den Schreibtisch gedrängt und dort fiebernd festgehalten hatte, bis in den Gestalten, die er formte, der lebendige Puls lebendiger Geschöpfe schlug. Aber er wartete auf die befeuernde Eingebung vergebens.


  >Lorbeer für fremde Fahnen< wurde ein Erfolg. Vollerthun behielt recht. Das Buch schlug ein. Auch >drüben<. Aber Vollerthuns Briefe schlossen stets mit immer dringlicher werdenden Fragen: Woran arbeiten Sie jetzt? Weshalb melden Sie sich nicht? Wo bleibt der neue Hellwang? Erzählten Sie mir nicht vor einiger Zeit, die Figur von Charles George Gordon interessiere Sie? Oder die venezolanische Kolonie der Welser? — Seine Briefe bekamen immer dickere Fragezeichen.


  Hellwang wand sich in Ausflüchten. Je wortreicher seine Briefe wurden, um so weniger enthielten sie. Er schrieb Sätze, die wie mit einem Pfropfenzieher hingedreht waren. Manchmal überfiel ihn eine panische Angst vor der Zukunft. Er glaubte, ausgeschrieben zu sein, ausgeblutet und ausgehöhlt. Gordon Pascha, die Welser, es waren nur noch leere Namen. Er hörte die Trommeln des Mahdiaufstandes nicht mehr dröhnen, und er sah nicht mehr vom Schanzdeck der tanzenden Karavelle über die flimmernde See, und hinter der kochenden Brandung erblickte er nicht mehr den blauen Küstenstreifen des geheimnisvollen Kontinents, der Gold, Gewürze und Reichtum versprach. —


  Die Tage vergingen, ohne daß er sich an seine Versprechungen erinnerte, mit den Kindern wegzufahren, Kinos zu besuchen, zu baden, Schwammerl zu suchen oder zu wandern. Seine Angelgerten in den moosgrünen Futteralen standen unangetastet zwischen Schrank und Wand, und unangetastet blieben die kleinen, polierten Kästchen, in denen er seine künstlichen Fliegen und die Blinker und Wobbler aufbewahrte. Kathi holte sie beim Staubwischen vor und ließ sie scheinbar aus Versehen auf dem Tisch stehen. Wenn sie dann nach einer Weile nachschaute, hatte Hellwang sie wieder in den Schrank zurückgestellt. Kathi wurde deutlicher: »Vergangenes Jahr um diese Zeit haben Sie so schöne Aschen heimgebracht, Herr Doktor — und den Hecht, erinnern Sie sich noch auf das Trumm Hecht? Neun Pfund hat er gewogen...«


  Hellwang winkte ungeduldig ab. Er verbrachte die Tage in seinem Zimmer, als sei der Funke, auf den er wartete und der das Feuer entzünden sollte, ein Gast, dessen Erscheinen er versäumen könnte, wenn er sich fern vom Haus aufhielt.


  Die Mädel gingen wieder zur Schule. Sie atmeten auf, als die Ferien vorbei waren und als sie ihre Schulranzen zum erstenmal wieder packen durften. Das Leben daheim war unerträglich geworden, es ging dort wie in einem Krankenhaus zu. An den schulfreien Nachmittagen schlichen sie fort, in die Nachbargärten zu Spielgefährten, die sich Väter mit vernünftigen Berufen ausgesucht hatten. Söhnchen hing den ganzen Tag an Kathis Kittel.


  »Allweil is er jetzt grantig, der Konni«, wisperte er ihr zu. Er hatte sich einen bösartigen Flüsterton angewöhnt und ging seinem Vater nach Möglichkeit aus dem Wege.


  »Es ist ein rechtes Kreuz mit euch Mannsbildern!« seufzte Kathi auf. Ihr tapferes Herz war randvoll mit Sorgen beladen. Wenn es sich nur um Hellwangs Launen gehandelt hätte! Sie hatte breite Schultern und wenn es darauf ankam, ein unempfindliches, dickes Fell. Es hatte auch schon früher, zu Zeiten der seligen Frau, bei Hellwang Perioden der Erschöpfung und der ungeduldigen Vorbereitung für eine neue Arbeit gegeben, Zustände, wo er abgeschlossen, in sich gekehrt und ungenießbar gewesen war. Aber dieses Mal saß die Geschichte tiefer. Es sah aus, als sei ihm alles gleichgültig geworden und als verbinde ihn mit dem Leben nur noch ein hauchdünner Faden. Es gab Tage, an denen er vom Morgen bis zum Abend in dem alten grauen Morgenmantel herumlief, an dem sich schon die Motten gütlich getan hatten, ohne Kragen und Krawatte, vernachlässigt und mit dunklen Stoppeln auf Kinn und Wangen, daß man sich schämen mußte, wenn der Installateur kam oder der Briefträger oder der Zählerkontrolleur.


  Aber das Allerschlimmste, was Kathi den heißesten Kummer bereitete, war, daß Hellwang den zündenden Rausch, auf den er vergeblich wartete, künstlich herbeizuführen versuchte. In der Anrichte, in der früher die Kognakflasche alt geworden war, wuchsen in kurzer Zeit ansehnliche Batterien leerer Flaschen an, lauter hochprozentige Schnäpse, und Kathi merkte erschreckt, daß Hellwang sich zuweilen schon einen hinter die Binde goß, bevor er noch gefrühstückt hatte. Sie versuchte es mit törichten, kleinen Kniffen, sie versteckte die Flaschen oder taufte die Spirituosen mit Wasser. Es war alles zwecklos.


  In den ersten Tagen des Oktober hatte Britta Geburtstag. Ihr sehnlichster Wunsch war ein Fahrrad, ein Fahrrad mit viel Chrom, einem Kilometerzähler und weißen Reifen. Zwei Tage vor dem Geburtstag stieg Kathi zu Hellwang hinauf. Er saß am Schreibtisch. Ein Konzeptbogen lag vor ihm, auf dem ein paar Zeilen mit dicken, wütenden Strichen zum Teufel gejagt worden waren. Im Zimmer hingen dicke Rauchschwaden. Seit einigen Wochen rauchte er Zigaretten, und im Aschenbecher häufte sich ein Hügel von Korkmundstücken. Er warf den Kopf herum und starrte Kathi feindlich an: »Was wollen Sie denn schon wieder?!« Es hörte sich gerade so an, als würde er vom frühen Morgen bis zum späten Abend von ihr belästigt.


  »Britta hat übermorgen Geburtstag, Herr Doktor«, sagte Kathi mit unerschütterlicher Ruhe und Geduld, »ich wollte Sie nur daran erinnern.«


  »Und — und — und?« fragte er, und es klang, als würde er im nächsten Augenblick in Tränen der Wut ausbrechen, daß man ihm keine Ruhe zum Arbeiten ließ.


  »Sie wünscht sich gar so sehr ein Fahrradl.«


  Er riß die Schublade seines Schreibtisches auf, holte aus einer kleinen Stahlkassette drei Fünfzigmarkscheine hervor und warf sie ihr hin: »Da, nehmen Sie, kaufen Sie es ihr! Und lassen Sie mich zufrieden!« Er schlug mit den Knöcheln wütend auf das Papier: »Herrgott, Sie sehen doch, daß ich arbeite!«


  Kathi stopfte die Scheine in ihre Schürzentasche und ließ ihn allein. Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und wie einen ungezogenen, kleinen Buben gebeutelt und zusammengestaucht.


  Als Kathi Britta am Geburtstagsmorgen unter einem Vorwand vor die Haustür schickte, lehnte an der Wand ein funkelnagelneues Damenfahrrad mit verchromten Felgen, blauem Rahmengestell, breiten Pedalrückstrahlern, einer hocheleganten Beleuchtungsanlage, Kilometerzähler und Weißwand-Naturgummireifen, kurzum, der Traum von einem Fahrrad. Die Morgensonne blitzte in den Chromteilen, daß man vor lauter Glanz die Augen schließen mußte. Britta ahnte nichts, bis Kathi, die hinter ihr dreingeschlichen war und zur Haustür hinausspitzte, mit einem recht scheinheiligen Unschuldsgesicht fragte, wie ihr denn >der Karrn< gefiele.


  »Soll das meins sein?« stammelte Britta atemlos.


  Und Kathi nickte strahlend: »Ja, es g’hört dein. Kannst dich bei deinem Papa bedanken, da hat er was Nobliges ausgespuckt — hundertdreißig Markl!«


  »Der Konni?« fragte Britta, als könne sie es nicht glauben, daß er wirklich an ihren Geburtstag gedacht habe.


  »Ja, meinst denn du, daß ich’s dir von meinen Ersparnissen hing’stellt hab? Mittags wirst dich bei ihm recht schön bedanken, hast g’hört? Denk’ fei’ dran!«


  »Und ob ich dran denken werd!« Sie schwang sich selig aufs Rad und probierte eine Ehrenrunde auf der Terrasse. »A rassige Maschin’!« schrie sie begeistert, »grad laufen tut’s! — Du, Kathi, ich darf doch damit heut in die Schul’ fahren, gell?«


  »Aber nur heut, weil’s ein besonderer Tag ist. Und zum Mittagessen darfst dir auch ein b’sonders Schmankerl wünschen. Na, was magst denn haben?«


  »Eine ganze Schüssel Schokoladenpudding mit Vanillesoß’ — aber für mich ganz allein!«


  »Gut, die sollst haben.«


  Britta kam nicht dazu, sich an diesem Tage bei ihrem Vater für das noble Geburtstagsgeschenk zu bedanken. Er verließ das Haus, noch bevor die Kinder aus der Schule kamen und fuhr mit der Bahn in die Stadt. Er kam weder zum Kaffee noch zum Abendbrot zurück, aber die große Geburtstagstorte, auf der zwölf rote Kerzen brannten, schmeckte Kathi und den Kindern auch ohne ihn. In später Nacht rollte eine Taxe vor. Der Taxichauffeur führte Hellwang ins Haus. Oben beugte sich Kathi über das Treppengeländer. Die straff geflochtenen Zöpfe fielen steif über ihre Schultern. Sie wartete, bis der Chauffeur Hellwang in seinem Zimmer verfrachtet hatte und die Haustür hinter sich zuzog. Dann schlich sie in ihr Zimmer zurück, setzte sich aufs Bett und heulte.


  Ihre Hoffnung, an die sie sich die ganzen Wochen über geklammert hatte, daß Hellwangs Zustand eine Krankheit sei, von der er eines Tages genesen und sich mit klaren Augen erheben würde, zerbrach. Es war mit ihm von Tag zu Tag bergab gegangen, und sie wußte, daß es immer schlimmer werden würde. Er sauste wie ein fallender Stein in einen Abgrund, die Fahrt wurde immer schneller, und die Tiefe des Sturzes war nicht abzusehen.


  In dieser trüben, verzweifelten Stunde, in der Kathi sich einen Menschen herbeiwünschte, um ihr schwer beladenes Herz einmal richtig ausschütten zu können, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Er schnellte wie ein Kork aus der schwarzen Flut ihrer Verzweiflung empor, und sie griff mit beiden Händen danach. Unter den Briefen und Karten, die Britta von der Verwandtschaft zu ihrem Geburtstag erhalten hatte, befand sich auch eine mit einem Zehnmarkschein unterstrichene Gratulation ihrer Tante Beatrice, Luisas jüngerer Schwester, die in Würzburg ihren Röntgen-Facharzt machte. Sie schrieb, daß ihre Assistentenzeit in diesen Tagen ablaufe und daß sie wahrscheinlich noch am Ende dieser Woche zu Brittas Großeltern nach Hamburg fahren werde, um dort die Entscheidung abzuwarten, ob sie die Stellung als Röntgenärztin in einem Lungensanatorium im Taunus bekäme, um die sie sich beworben habe.


  In früheren Jahren hatte Trix fast jeden Sommer ein paar Wochen im Haus >Gode Wind< verlebt. Und vor vier Jahren, als Hellwang mit Luisa die Mittelmeerreise nach Tunesien, Libyen, Ägypten und zu den griechischen Inseln machte, wobei sie fast vier Wochen in Rhodos blieben, hatten Trix und Kathi das Haus und die kleinen Mädchen betreut, denn Söhnchen war damals noch nicht auf der Welt, ihn hatte Luisa aus Rhodos mitgebracht. Mit Trix hatte sich Kathi immer glänzend verstanden.


  Im Morgengrauen schlich Kathi aus dem Hause. Sie hatte nur einen Mantel übergeworfen und die Zöpfe unter ein Kopftuch gestopft. Das Nachthemd schaute handbreit unter dem Mantelsaum hervor, und über den roten Hausschuhen leuchteten ihre strammen, nackten Waden. Greiffing schlief noch. Die Laternen wurden gerade ausgeschaltet. Kathis Ziel war der Briefkasten am Bahnhof, und der Brief, den sie dort einwarf, damit er ganz gewiß noch den Frühzug nach Würzburg erreiche, lautete folgendermaßen:


  »Liebes Fräulein Doktor Trix! Hofe dass dieser Brif Sie noch rechtzeitig in die Fingern kommen tut, denn wen nicht, wüste ich nich was und wäre alles abdraht. Ich bin gesund, die Kinder auch, habe sie näulich beim Kartoffelhändler auf die Waage gestellt, wiegen alle miteinand 87, 39, 30, 21 Kielo. Hofe von Ihnen ein gleiches. Leider ist hier aber nicht ales so wie es sein solte. Das ist nähmlich der Herr Doktor, der wo mir grose Sorgen macht, sodass ich die Feder ergreife Ihnen zu schreiben was hier forgeht. Entschuldigen höfl. den Glecks, ist nich von Dinte, sondern eine Trehne, wo soeben auf den Schreibpapier getropft ist. Aus meinen Augen. Ja, soweit ist es. Und kurz for Morgengrauen, damit ich den Brif nachher gleich in den Postkasten einwerfen tu und er noch mitgeht nach Würzburg hinauf, denn es ist gans wichtich und eilt. Nähmlich der Herr Doktor Hellwang gefallt mir gar-nicht. Ich glaub es ist alles nuhr das ihm die Ansprach fehlt, was er nödig hat, als geistliger Arbeiter sozusagen. Und da dacht ich mir wenn Sie kähmen! Ist ein starker Mann in den besten Jaren, hätte nie glaubt, daß ihn der Tot von sel. Frau so reissen würde. Hat ihn aber grausam zammgepackt und fürcht ich wird immer schlimer. Arbeiten tut er nichts außer fünf zailen for zwei Monaten, wo schon ausgestriechen sind und wo er in einem Fort draufstieren tut. Dafür aber um so mehr Konjack und Ruhm. Kann man schrieftlich nicht so teutlich sagen, hofe, das Sie schon verstehen, wenn ich andeute, dass er saufft. Aber aus Kummer, weil nichts weitergeht, und is zammgerutscht, daß es warraft krass ist, wie ein Rornudl, wo man vergessen hat Häwe dran zu tun, wo er früher doch ein Mannsbild war, dass sich die Weiber nach ihm umidraht haben. Heut glaub ich keine mehr, auch nicht das Fräulein Zögling, die wo wir exbediert haben. Muß ich Ihnen ahles späder erzälen. Haben ihr farplosen Lack ins Haarwasser gegossen, nicht ich, sontem die Kinder. Muss noch immer lachen, wenn ich an die Zoddeln denken tu und wie sie Zedermordio geschrien hat, weil sie denkt hat es wär Seure, auch jetzt wo meine Treh-nen den Bapier nätzen. War aber doch fileicht ein Fehler, das wir sie ausm Dempel gegraust haben, denn seidem ist es mit dem Herrn Dr. ganz zudraht, weil er eben eine Ansprach braucht, und gebildet war sie, muss ich selm zugeben, sprach enklisch und fras-seh, aber sonst so eine aussen Sammt innen Kralen. Ein Luder! Entschuldigen höfl! War sie aber! Werde Ihnen alls müntlich erzein. Liebes Fräulein Dr. Trix, ersehe aus ihrem Brif an Britta, das Sie ein paar Wochen Fakanz haben und bitte Sie dringend, doch nicht heimzufahren auf Hamburg sontern hirher zu uns. Ich weis nicht mehr aus noch ein, wie man dem Herrn Dr. helfen soll, aber Sie wissen fileicht. Denn for mir schämt er sich nicht, wenn ich ihn premmsen tu sontern brüllt mich hökstens an was mir einfallt. Hat aber vor Ihnen grose Achtung und Reschbekt. Sie können ihm auch was erzehlen und ins Gwissen reden, was ich nicht kan, er möchte mir sonst kündigen, wenn ich auch nicht geh, sondern drauf feifen tu was er mir sagt. Der Mann ist ja nicht mer normahl. Ist ein Trumm Brif geworden, bitte höfl. zu enschuldi-gen! Werde auf Sie warten. Bleibt aber geheim, das ich Ihnen ge-schriben hab, gell? Möchte sonst einen Mortskrach geben. Hochachtungsvoll grüst Sie vielmals


  


  


  TRIX


  


  Kathi stand am Küchentisch und drückte zwei Bananen und einen geriebenen Apfel in den Haferflockenbrei, den sie für die Kinder schon am vergangenen Abend mit Milch angesetzt hatte. Drei Tage waren vergangen, seit sie den Brief abgeschickt hatte, drei lange Tage, in denen ihr oft genug schwere Bedenken gekommen waren, ob sie mit ihrer eigenmächtigen Handlungsweise auch recht getan hatte. Wenn man’s genau besah, war es ein Vertrauensbruch gegen Hellwang, das wusch kein Regen ab. Und was, wenn der Brief durch einen dummen Zufall in unberufene Hände fiel? Wenn das Fräulein Doktor Würzburg schon verlassen hatte, so daß der Brief ihr nachgesandt werden mußte und womöglich von den Großeltern der Kinder geöffnet wurde? Kathi wagte gar nicht daran zu denken, was daraus entstehen könnte.


  Das Telefon in der Diele läutete. Sie setzte die Schüssel mit dem Müsli aufs Tablett und ging an den Apparat. Britta und Lydia kamen gerade aus dem Badezimmer und sahen, wie Kathi plötzlich die linke Hand gegen das Herz preßte: »Fräulein Doktor? — Ja, von wo sprechen Sie Überhaupts? Jessas naa, aus München...«


  »Wer ist’s, Kathi?« fragten beide zugleich. Kathi drückte den Hörer ans Ohr und winkte heftig nach hinten ab. — »Die Kinder stehen nämlich neben mir am Apparat!« rief sie bedeutungsvoll, und dann: »Nein, sowas! Solch eine Überraschung! Der Herr Doktor schlaft noch, aber ich werd ihn sogleich wecken lassen. Warten Sie, bittschön, solang, es wird keine Minuten dauern, bis er da ist, dann können Sie mit ihm selber reden!« Sie deckte das Sprechstück mit der flachen Hand ab: »Eure Tante Trix ist’s! Gell, das ist eine Überraschung? Lauft schon! Weckt euern Papa, aber klopft an und rumpelt nicht gleich in sein Schlafzimmer hinein, hört ihr!«


  »Kommt sie zu uns auf Besuch?«


  »Ja, ich glaub’ schon, soviel ich’s verstanden hab’, will sie für ein paar Tage hier bleiben.«


  »Pfundig, pfundig!« die Mädel hüpften vor Freude. Kathi scheuchte sie davon, und sie rannten zum Schlafzimmer, um ihrem Vater die Überraschung zu melden. Kathi hob den Hörer wieder empor: »Der Herr Doktor wird sogleich am Apparat sein, die Kinder wecken ihn schon.« Und dann flüsterte sie: »Mein Gott, was ich mir in diesen vergangenen Tagen für Sorgen gemacht hab, daß mein Brief Sie nicht mehr rechtzeitig erreicht oder womöglich Ihren Leuten droben in Hamburg in die Finger gerät. Ich hab gar nicht mehr schlafen können vor lauter Aufregung...« Sie hörte Hellwang kommen und legte den Hörer rasch neben den Apparat. Er stieß die Arme noch durch die Ärmel seines alten grauen Morgenmantels, als er in die Diele trat. In der Eile hatte er nur einen Hausschuh gefunden, den anderen brachte ihm Britta nach.


  »Meine Schwägerin?« fragte er aufgestört und schien alles andere als freudig überrascht zu sein. Die Haare standen ihm wirr um den Schädel, er strählte sie mit den Fingern zurück.


  »Ja, das Fräulein Doktor.«


  »Und sie läutet aus München an? Ist sie auf der Durchreise? Oder will sie etwa zu uns auf Besuch kommen?«


  Kathi hob den Finger an die Lippen und deutete erschrocken auf den offen liegenden Hörer hin. Hellwang nahm ihn auf: »Hallo, Trix, du...?« Seine Stimme klang genau so, als ob er bereit sei, im nächsten Augenblick fortzufahren, daß er hier niemand brauchen könne, daß das Haus auf Besuch nicht eingerichtet sei und daß er ungestört zu bleiben wünsche. Kathi machte eine Bewegung, als sei sie drauf und dran, ihm den Hörer aus der Hand zu reißen.


  »Was sagst du dazu, Konrad?« Er hörte ihr Lachen, »das ist eine Überraschung, auf die du nicht vorbereitet warst, wie?’ Ehrlich gestanden, ich habe mich mit der Fahrt zu euch selber überrascht. In dem Geburtstagsbrief an Britta schrieb ich wohl, daß ich ursprünglich die Absicht hätte, die alten Herrschaften heimzusuchen. Aber dann bekam ich gestern von Mama die Nachricht, daß die Maler und Tapezierer im Hause wären — und da habe ich es denn doch vorgezogen, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen und euch zu überfallen. War das nicht ein glänzender Einfall?«


  »Hm — ja...«, knurrte er und umspannte den Hörer wie ein Wurfgeschoß.


  »Du scheinst dich aber mächtig zu freuen«, kicherte sie, »bist du bei deinen Begrüßungen immer so herzlich und wortreich? Oder komme ich dir etwa ungelegen?«


  »Entschuldige schon«, murmelte er, »natürlich nicht! Aber ich bin noch nicht ganz wach, und du wirst zugeben, daß dein Anruf einigermaßen plötzlich und überraschend kommt. Von wo aus sprichst du überhaupt?«


  »Vom Hauptbahnhof, und ich habe gerade nachgesehen, daß der nächste Zug nach Greiffing erst in eineinhalb Stunden geht. Und weil ich ziemlich viel Gepäck mithabe, das du sowieso abholen müßtest, meine ich, daß es am gescheitesten ist, wenn du dich in den Wagen setzt und mich gleich abholst — einverstanden? Ich erwarte dich im Bahnhofsrestaurant. Auf Wiedersehen bis dahin!« Es gab ein leises Knacken in der Leitung. Trix hatte aufgelegt. Und in Greiffing drückte Hellwang den Hörer langsam und mit verkniffenem Gesicht auf den Apparat.


  »Holen Sie Ihre Schwägerin ab, Herr Doktor?«


  »Ja, was bleibt mir schon übrig!« antwortete er gereizt und fuhr sich mit der flachen Hand über das stoppelige Kinn. »Ich gehe mich jetzt rasieren. Machen Sie mir inzwischen einen anständigen Kaffee.«


  »Bleibt Fräulein Trix für längere Zeit bei uns?«


  Er hob die Schultern: »Keine Ahnung, aber ich fürchte fast, daß sie sich auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet hat.« Er biß die Zähne zusammen, seine Wangenmuskeln traten eckig heraus, es war ihm deutlich anzumerken, daß dieser Besuch ihm äußerst ungelegen kam und daß er vielleicht schon überlegte, unter welchen Vorwänden man ihn auf anständige Art wieder loswerden könnte.


  »Dann werde ich oben das Zimmer für Fräulein Trix herrichten«, meinte Kathi. Es handelte sich um das Gastzimmer im ersten Stock, in dem einmal Fräulein Zögling eine Gastrolle gegeben hatte.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, knurrte er schlecht gelaunt und verschwand im Badezimmer. Eine halbe Stunde später holte er den Wagen aus der Garage und fuhr in die Stadt. Weder Rasur noch Kaffee hatten seine Laune gebessert. Oben bezog Kathi die Steppdecke und die beiden Kopfkissen. Söhnchen durfte die Knopfleisten einziehen. Später plünderten sie den Garten, schnitten die letzten Rosen, Helianthus und Astern und füllten damit die Vasen im Besuchszimmer und im Eßraum.


  Dr. med. Beatrice Bendig erwartete ihren Schwager Hellwang in dem kleinen Speisesaal des Bahnhofrestaurants. Die offenen Bögen zum Hauptraum waren mit undurchsichtigen Folien verhängt, denn drüben waren Maler und Stukkateure am Werk, die Wände und Decken zu renovieren. Erst bei diesem Anblick war Trix der famose Einfall gekommen, die unerwartete Änderung ihrer Urlaubspläne dem Umstand zuzuschreiben, daß die Maler in ihrem Elternhaus ihr Schreckensregiment errichtet hätten. Sie hatte lange genug vergeblich darüber nachgedacht, wie sie Hellwang ihre überraschende Ankunft stichhaltig erklären sollte. Kathis Brief hatte sie zu einem Zeitpunkt erreicht, als sie die Fahrkarte nach Hamburg tatsächlich schon in der Tasche trug. Die Änderung ihres Entschlusses war im gleichen Augenblick erfolgt, in dem sie Kathis kuriosen Brief erheitert und erschüttert zugleich gelesen hatte. Noch in der gleichen Nacht fuhr sie mit ihren Koffern und der umgewechselten Fahrkarte vom Würzburger Hauptbahnhof in südlicher Richtung ab. Ihre Eltern, die sie am Morgen in Hamburg erwarteten, benachrichtigte sie telegraphisch, daß sie sich in letzter Minute entschlossen habe, einer Einladung Hellwangs nach Greiffing zu folgen.


  Nun saß sie also hier. Ihr Gepäck war zu einem ansehnlichen Berg neben ihrem Stuhl aufgestapelt. Es bestand aus zwei großen Koffern, zwei Köfferchen und einer Reisetasche, deren Reißverschluß offen stand und freigiebig Einblick in das Innere gewährte, in ein wildes Durcheinander von Orangen, Äpfeln, Zeitschriften, Briefen und Gegenständen aus Metall, Glas und Leder, die mit einer Schaufel von ihrem Toilettetisch hineingekehrt zu sein schienen. Es war ein Chaos, jenem vergleichbar, das stets auf Hellwangs Schreibtisch herrschte, aber so wie er sich dort zurechtfand, so fand sie sich hier mit blinder Sicherheit zurecht.


  Sie war jetzt neunundzwanzig Jahre alt. Die durchwachte


  Nacht in dem überfüllten Abteil zweiter Klasse hatte die frischen Farben ihrer Gesichtshaut nicht zerstören können. Hellwang hatte Luisa gegenüber einmal den Vergleich gebraucht, Trix sähe immer wie ein Hirtenmädchen aus oder wie eine Jägerin, die vom Laufen erhitzt und von Ästen zerzaust von der Pirsch heimkehrend gerade Zeit gefunden hatte, das Jagdgewand mit einem städtischen Kleide zu vertauschen.


  Fremde behaupteten oft, zwischen Luisa und Trix beständen große Ähnlichkeiten. Es waren Leute, die nach Hellwangs Meinung Trix oder Luisa nur sehr oberflächlich gekannt hatten. Er konnte zwischen ihnen überhaupt keine Ähnlichkeit entdecken. Selbstverständlich hatten sie beide das gleiche, ungewöhnlich dichte Haar, das die Farbe reifer Haselnüsse besaß und im Sonnenlicht kupfern reflektierte. Und sie hatten auch außerordentlich ähnliche Stimmen, die Bendigsche Familienstimme sozusagen. Aber sonst, im Gesichtsschnitt, in der Haltung und im Wesen unterschieden sie sich wie Artemis von Athene. Auch dieser Vergleich stammte von Hellwang.


  Trix sah ihn durch die Drehtür eintreten und erhob sich von ihrem Stuhl, um ihm zuzuwinken. Sie war auf diese erste Begegnung nach Kathis Brief fast ängstlich gespannt und nun, da sie ihn erblickte, erleichtert oder sogar enttäuscht, ihn genauso wiederzufinden, wie sie ihn in der Erinnerung behalten hatte. Er wirbelte das Kettchen mit den Wagenschlüsseln um den Zeigefinger und sah sich suchend nach ihr um. Sein Gesicht war noch immer sonnengebräunt. Vielleicht erschien er ihr ein wenig magerer als früher, die Backenknochen traten schärfer hervor. Sie ging ihm entgegen: »Hallo, Konrad — da bin ich.«


  Er reichte ihr die Hand und folgte ihr zu ihrem Tisch.


  »Komm, setz dich noch für einen Augenblick zu mir, bis ich meinen Kaffee getrunken habe. Ich habe ihn wirklich nötig.«


  Er warf seinen dunkelgrünen Hut mit dem kleinen Eichelhäherstoß auf einen freien Stuhl und nahm Platz. Trix bemerkte, daß sein Haar seit geraumer Zeit mit keiner Schere in Berührung gekommen war. Es lockte sich über den Ohren und schob sich in kleinen Büscheln über den Kragen. Luisa hatte schon früher mit ihm ihre liebe Not gehabt, ihn zum Friseur zu schicken, wenn er in seine Arbeit vertieft war. Aber sonst? Trix konnte keine Veränderung an ihm entdecken und spürte, wie sie ein leises Gefühl der Unsicherheit überkam. Hatte Kathi in ihrem Brief vielleicht doch ein wenig übertrieben? — Die überstürzte Reise nach München kam ihr plötzlich ziemlich töricht vor. Es war, als sei sie einem Ertrinkenden mit vollen Kleidern im Kopfsprung nachgesetzt, um hinterher festzustellen, daß die Hilferufe nicht aus einem See, sondern aus einer knietiefen Pfütze kamen.


  »Daß du mir gar keine Nachricht geschickt hast, Trix...«


  »Ich sagte dir doch schon, daß mein Entschluß für mich selber überraschend kam, aber die Maler im Haus — ich kann mir weiß Gott was Schöneres vorstellen.«


  Er nickte, sein Blick fiel auf ihr Gepäck: »Alles deines?« fragte er. Es klang merkwürdig. Es klang gerade so, als hätte er gefragt: Ja, zum Teufel, wie lange gedenkst du denn eigentlich in Greiffing zu bleiben?


  »Oh«, sagte sie einigermaßen verschüchtert, »ich komme doch nicht etwa ungelegen?«


  Er schüttelte den Kopf — eigentlich war es weniger ein Schütteln als vielmehr ein Wiegen des Kopfes: »Nein — nein — durchaus nicht, wie kommst du darauf?« Jedoch es steckte ein >Aber< dahinter. Trix spürte es genau und sah ihn fragend an.


  »Nun ja«, murmelte er und hüstelte sich einen Belag von der Kehle, »ich meine, ich werde mich leider um dich nicht allzu viel kümmern können...« Er sah sie dabei nicht an und spielte nervös mit den klirrenden Schlüsseln, »ich stecke nämlich bis über die Ohren in der Arbeit, ja...«


  »Wie? Du schreibst ein neues Buch? Das ist ja großartig! Worum handelt es sich denn dabei?«


  »Ambrosius Dalfinger«, knurrte er.


  Trix sah ihn ein wenig erstaunt an.


  Er starrte auf seinen Daumen und versuchte, ein Stückchen loser Nagelhaut abzureißen: »Sagt dir natürlich nichts?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Nun, er war der Mann, der im Auftrag des Bartholomäus Welser im Jahre 1528 drei Schiffe ausrüstete, um für die Welser ein Stückchen Venezuelas zu erobern. Aber ich bin noch bei den Vorarbeiten. Es ist ein umfangreicher Stoff, und er wird immer größer, je weiter ich mich hineinknie.«


  »Du kannst unbesorgt sein, Konrad, ich werde dich nicht stören.« Sie sagte es kühl und leicht gereizt, »und außerdem komme ich ja hauptsächlich, um mich ein wenig nach den Kindern umzuschauen.«


  »Bitte, bitte, Trix, versteh mich nicht falsch«, lenkte er eilig ein. »selbstverständlich bist du mir herzlich willkommen! Ich glaube fast, du hast da aus meinen Worten etwas herausgehört, was ich hineinzulegen nie beabsichtigt habe. Du kennst mich ja lange genug. Ich wollte dich nur an meine unangenehme Eigenschaft erinnern, daß ich nicht der bequemste und liebenswürdigste Gesellschafter bin, wenn ich arbeite. Und leider geht die Arbeit nicht so voran, wie ich es mir wünsche.« Er malte Kringel und Kreise auf die Tischplatte.


  Der Kellner strich heran, er reckte den Kopf und schielte über Hellwangs Schulter in die Tasse von Trix hinein. Hellwang suchte nach seiner Börse: »Gehen wir?«


  »Willst du dir nicht auch etwas bestellen, Konrad?« fragte Trix versöhnt.


  »Dunkel oder hell, der Herr?« fragte der Kellner.


  Hellwang zögerte, er warf Trix einen raschen Blick zu: »Weiß der Teufel«, murmelte er mit verzogenem Gesicht und massierte mit den Fingerspitzen die Magengegend, »mir ist heute gar nicht besonders extra...«


  »Nimm doch einen Kaffee«, riet sie ihm zu. Er schüttelte den Kopf: »Kaffee? Ach nein, weißt du, ich glaube, mit Kathis Kaffee habe ich mir den Magen verdorben. Ich glaube, das Gescheiteste wäre fast...Herr Ober, geben Sie mir doch mal die Getränkekarte.«


  Der Kellner beugte sich vor: »Rum, Weinbrand, Kirsch, Kümmel, Zwetschgenwasser, Steinhäger...«


  »Ja, bringen Sie mir einen Steinhäger!« sagte Hellwang plötzlich laut. Es war, als hätte er nach langem Anlauf und mehrfachem Zurückweichen endlich ein Hindernis übersprungen. Und Trix wußte, wo das Hindernis lag: in ihrer Gegenwart. Eine kurze Pause entstand. Hellwang klimperte angelegentlich mit den Wagenschlüsseln. Trix spürte einen scharfen, stechenden Schmerz in ihrem Innern, sie wußte jetzt, warum Kathi sich in ihrer Not und in ihrer Sorge um Konrad Hellwang an sie gewandt hatte. Sie hätte weinen mögen.


  Der Kellner schob den Steinhäger auf einem kleinen ovalen Nickeltablett vor Hellwang hin. Trix beobachtete ihn unauffällig, während sie im Taschenspiegel ihre Frisur ordnete. Er griff hastig nach dem winzigen Steinkrug, in dem der Schnaps serviert wurde, und kippte ihn sich mit einem scharfen Ruck in die Kehle. Und als hätte die Wirkung des Alkohols im gleichen Augenblick eingesetzt, in dem er das Krüglein abstellte, atmete er tiefer auf. Sein Brustkorb hob sich, seine Nervosität ließ nach, er schob die Wagenschlüssel in die Jackentasche, und sein mürrisch verkrampftes Gesicht entspannte sich. Trix behauchte den Spiegel, rieb ihn an dem Ärmel ihrer Kostümjacke blank, warf einen letzten, flüchtigen Blick hinein und legte ihn in ihre Tasche zurück. Sie straffte den Rücken und hob den Kopf empor: »Übrigens warte ich noch immer auf deinen Glückwunsch, mein Lieber«, sagte sie heiter und zündete sich eine Zigarette an.


  »Glückwunsch — wozu?« fragte er.


  »Du bist ja ein aufmerksamer Briefleser! Ich habe Britta doch geschrieben, daß meine Assistentenzeit vor acht Tagen zu Ende gegangen ist...«


  »Verzeih, Trix, ich muß zugeben, daß ich in den letzten Wochen ein wenig auf dem Mond gelebt habe. — Du kannst dich also jetzt als Röntgen-Fachärztin niederlassen, wie?«


  »Ich könnte es, aber so weit geht mein Ehrgeiz vorläufig noch nicht. Ich möchte noch einige Jahre an einer größeren Klinik arbeiten — selbständig natürlich. Die Bewerbungen sind unterwegs, und in einem Lungensanatorium im Taunus scheine ich ernsthafte Chancen zu haben.«


  »Lungensanatorium...«, murmelte er und verzog das Gesicht, »ist das nicht ein bißchen gefährlich?«


  »Jeder Beruf hat sein Risiko.«


  »Du hast natürlich recht, Dachdecker leben wahrscheinlich noch gefährlicher — aber muß man denn Dachdecker werden?«


  »Als ich mit dem Studium anfing, wollte ich Kinderärztin werden. Und dann bin ich irgendwie in die Röntgenologie hineingestolpert. Wahrscheinlich aus Bequemlichkeit.«


  »Das verstehe ich nicht ganz...«


  »Ach, weißt du, man kann sich seine Arbeitszeit einteilen — und man braucht nicht zu befürchten, in der Nacht herausgeklingelt zu werden. Ich bin nämlich meiner Natur nach ziemlich faul und brauche jemand, der mir morgens einen Ermunterungstritt ins Kreuz gibt — moralisch natürlich. Bis jetzt hat das mein Chef besorgt...«


  »Direkt begeistert scheinst du von deinem Beruf nicht zu sein«, sagte er mit einem leichten Grinsen. Die Vorstellung von dem Tritte austeilenden Chef schien ihn zu erheitern.


  »Doch«, sagte sie, ohne daß es sehr überzeugend klang, »aber vorläufig habe ich noch ein wenig Angst vor der Verantwortung, die man im Augenblick der Selbständigkeit auf sich nimmt.«


  »Dann bleibe doch bei deinem Chef.«


  »Er hat es mir angeboten — aber das paßt mir auch nicht. Er ist nämlich fünfundfünfzig — und Junggeselle.«


  Hellwang sah sie überrascht an und runzelte die Stirn. Trix lächelte ein wenig verlegen.


  »Das kompliziert die Sache allerdings«, murmelte er.


  Trix erhob sich ein wenig abrupt von ihrem Stuhl: »Auf nach Greiffing!« sagte sie munter, und während Hellwang die kleine Rechnung beglich, holte sie einen Gepäckträger, der ihre Koffer zum Wagen bringen sollte. Hellwang hatte einen Parkplatz vor dem Starnberger Bahnhof gefunden, er belud sich mit den kleinen Koffern und ging, als Trix mit einem Dienstmann zurückkehrte, zum Wagen voran. Später, als der Wagen aus der Holzkirchener Unterführung in die Landsberger Straße einbog, nahm Trix das unterbrochene Gespräch wieder auf.


  »Ich habe ein halbes Dutzend Bewerbungsschreiben losgelassen, nach Hamburg, nach Wiesbaden, und eines sogar nach Traunstein...«


  »Man muß mit Schrot schießen, wenn man einen Treffer landen will«, murmelte er.


  »Ich habe Zeit, auf die Entscheidung zu warten.«


  »Ich werde dir den Daumen halten«, sagte er. Seine Aufmerksamkeit galt der Straße. Hinter ihnen klingelte eine Trambahn, vor ihnen rollte ein Lastzug mit Anhänger, der nach links abbie-gen wollte und den Verkehr blockierte. Hellwang war mit Gangwechseln, Bremsen und Kuppeln voll beschäftigt. Dann gab der Lastzug endlich die Straße frei, und Hellwang konnte kräftiger aufs Gaspedal drücken. Trix stemmte die Füße gegen das Trittbrett: »Fahr langsamer, Konrad«, bat sie, »es ist nicht notwendig, daß du mir zu Ehren jemand auf die Hörner nimmst.« Hellwang glaubte, Luisas Stimme neben sich zu hören. Er nahm den Fuß gehorsam vom Gas und setzte die Fahrt in mäßiger Geschwindigkeit fort. Sie fuhren an den Brauereien vorüber. Es roch nach Malz. Trix schnupperte in den Wind.


  »München!« sagte sie, »ich würde es mit verbundenen Augen erkennen. Nur zwei Städte haben so einen spezifischen Geruch — München und Hamburg.«


  »Dann warst du noch nicht in Essen«, grinste er.


  »Nein, aber ich kann es mir vorstellen. Jedenfalls ist mir Malzgeruch lieber als Ruß.«


  »Mir auch. Übrigens habe ich den ganzen Sommer über darauf gewartet, daß du oder einer von eurer Sippe sich einmal in Greiffing sehen lassen würde.«


  »Ich habe den ganzen Sommer über nicht einen einzigen freien Tag gehabt. Aber wenn ich mich nicht irre, dann hast du Mutters letztes Anerbieten, euch zu besuchen und ein wenig zu helfen, abgelehnt und geschrieben, Kathi mache ihre Sache tadellos. Du schriebst übrigens so merkwürdig unklar, weshalb euch Fräulein Zögling verlassen hat?«


  »Die beiden Weiber konnten sich nicht vertragen«, antwortete er lakonisch. »Die Geschichte endete mit einem Kladderadatsch. »Ich erzähle dir später mehr davon.«


  »Und wie geht es nun — und wie soll es weitergehen?« fragte sie und sah ihn von der Seite an.


  Er zuckte mit den Schultern: »Vorläufig rollt der Karren — und wenn er steckenbleibt, muß man halt weiterschauen.«


  Als der Wagen in die Mozartstraße einbog, standen Kathi und die drei Kinder zum Empfang von Trix am Gartentor, und die Kinder rannten dem Wagen entgegen und winkten Trix zu. Lydia war >mit fürchterlichen Bauchschmerzen von der Schule heimgekommen, die aber wunderbarerweise schon auf dem Heimweg völlig vergangen waren, und es blieb vorläufig Brittas Geheimnis, wie sie es fertiggebracht hatte, in der Geschichtsstunde solch ein heftiges Nasenbluten zu bekommen, daß sie ebenfalls heimgeschickt werden mußte. Die Wiedersehensfreude war grenzenlos. Die Kinder stürzten sich wie ausgehungerte kleine Raubtiere auf Trix und erstickten sie unter ihren wilden Zärtlichkeiten. Es sah gerade so au6, als hätten sie die Absicht, Trix in drei Stücke zu zerreißen, um sich mit je einem Trix-Drittel knurrend in ihre Winkel zu verziehen. Im Verlauf einer Minute erfuhr Trix alles, was sich seit ihrem kurzen Besuch im Frühjahr in Greiffing ereignet hatte. Daß Söhnchen Windpocken gehabt und Britta zum Geburtstag vom Konni ein >bäriges Fahrradl< bekommen hatte, daß Lydias Sparkonto auf vierundzwanzig Mark und achtundsechzig Pfennig angeschwollen war, daß Kathi dreißig Gläser Stachelbeerkompott eingeweckt hatte, daß Oberst Habedanck und Direktor Beyerlein in Feindschaft lebten, weil der Foxl vom Herrn Direktor den Kater Hinz vom Herrn Oberst totgebissen hatte. Leider hatte der Kampf den Foxl das linke Auge gekostet. Und heute gäbe es Kalbsbraten zu Mittag, und zum Kaffee frischen Zwetschgendatschi, den Kathi soeben in den Ofen geschoben hätte...


  Kathi gelang es nur mit Gewalt, den Belagerungsring zu sprengen und die Kinder, die wie Kletten an Trix hingen, mit dem kleinen Gepäck ins Haus zu scheuchen. Trix schüttelte ihr die Hand: »Ja, Kathi, da wär’ ich also...«, aber sie hob dabei ratlos die Schultern, als ob sie fragen wollte, was ihre Anwesenheit für einen Zweck haben sollte und was Kathi sich davon verspräche.


  »Ach, Fräulein Doktor...«


  »Sagen Sie doch wie früher Trix zu mir«, schlug Trix vor.


  »Ach, Fräulein Trix«, sagte Kathi seltsam bewegt und preßte Trix die Hand, »ich bin ja so froh, daß Sie gekommen sind! Es war schlimm in der letzten Zeit, ganz schlimm — ich hab’ schon gefürchtet, daß alles aus den Fugen gehen Würde.«


  In der Garage hob Hellwang die beiden großen Koffer aus dem Gepäckraum des Wagens und winkte Kathi herbei, ihm zu helfen, die Koffer ins Haus zu tragen. Sie schleppten die schweren Gepäckstücke nach oben.


  »So viele Klamotten kann doch ein einzelner Mensch gar nicht haben«, knurrte Hellwang. Kathi fürchtete, er würde beim Anblick der gefüllten Vasen in Zorn geraten. Er duldete es nämlich nicht, daß Blumen geschnitten wurden. Es war der einzige Punkt, dessentwegen er zuweilen mit Luisa in Kriegszustand geraten war. Aber er verlor kein Wort darüber.


  »Na, Kathi«, brummte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »Sie sind ja ganz aufgekratzt und lustig...«


  »Ich freu mich halt, daß wieder a wen’g Leben ins Haus kommt«, antwortete sie, und mit einem kühnen Vorstoß fügte sie hinzu: »Ich mein’, daß Fräulein Trix eine große Freud’ haben tät, wenn Sie daran dächten, mit ihr auch amal ins Thiater zu gehn oder ins Konzert, Herr Doktor.«


  Einen Augenblick lang sah es aus, als ob er sich Belehrungen darüber, wie er seine Gäste zu unterhalten habe, verbitten wolle. Er trommelte in der Hosentasche gegen sein Bein und warf Kathi einen scharfen Blick zu. Theater...warum eigentlich nicht? In der Staatsoper wurde der >Rosenkavalier< in einer Starbesetzung gegeben, und in den Kammerspielen gab es eine sensationelle Aufführung, >Richard III.<, unter der Regie von Fritz Kortner. Wahrscheinlich waren die Theater stets restlos ausverkauft und es würde nötig sein, Karten eine Woche voraus zu bestellen. Wie lange war es her, seit er zum letztenmal im Parkett gesessen hatte? Ein dreiviertel Jahr? Nein, länger als ein Jahr — und er hatte früher mit Luisa keine Aufführung von Bedeutung versäumt, vor allem in den Kammerspielen nicht, die Oper lag ihm — im Gegensatz zu Luisa — weniger.


  »Legen Sie mir nachher die Zeitung auf den Schreibtisch, Kathi«, sagte er und verließ das Zimmer. —


  Beim Mittagessen hatte Britta trübe Augen. Sie aß ohne rechten Appetit, sie ließ sogar von den beiden Ananasscheiben, die es zum Nachtisch gab, eine stehen. Das hatte es noch nie gegeben. Sie klagte über Schluckbeschwerden und Kopfschmerzen. Trix ließ sich den Hals zeigen. Er war entzündet und belegt.


  »Eine leichte Angina«, murmelte Trix.


  »Kein Wunder«, bemerkte Hellwang ärgerlich, »den ganzen lieben, langen Tag treiben sich die Bälger draußen herum. Seit Wochen sehe ich sie nur noch bei den Mahlzeiten. Und der Sommer ist eben vorbei. Abends steigen die Nebel, da hat man eine Erkältung im Handumdrehen weg.«


  »Willst du nicht ins Bett gehen, Britta?« fragte Trix besorgt. Aber ins Bett wollte Britta auf keinen Fall.


  »Wo du grad gekommen bist, Tante Trix!«


  »Aber sag es mir, wenn du dich schlechter fühlst.«


  »Ja, ja, ich sag’s schon.«


  Hellwang erhob sich, um sich eine Zigarre anzuzünden: »Na, Trix, ein Schnäpschen nach dem Essen?«


  Sie tat ihm den Gefallen: »Ja, gern, aber bitte nur einen winzigen Schluck.« Sie kippte den Kognak tapfer hinunter. »Willst du nicht doch lieber den Arzt anläuten, Konrad?« sagte sie, »die Sache gefällt mir nicht besonders...«


  »Ach, Quatsch, wegen jedem Quark gleich den Arzt holen! Ich besinne mich nicht darauf, daß bei uns daheim jemals der Arzt geholt wurde. Als meine Mutter sich einmal einen Häkelhaken in den Daumenballen jagte, stieß Vater ihn vollends durch und zog ihn auf der anderen Seite wieder heraus, jawohl.«


  »Dein Vater scheint aus Gußeisen gewesen zu sein.«


  »Das war er wirklich!« knurrte Hellwang und kippte rasch noch den zweiten Kognak hinterher.


  Trix legte ihre Hand auf Brittas Stirn: »Aber Britta ist nicht aus Gußeisen, und ich fürchte, sie hat Fieber.«


  »Kinder fiebern bei jedem Schnupfen«, sagte er kaltblütig, »glaub es mir. Ich kenne mich doch mit den Kindern aus. Denen fehlt alle Naslang was.«


  Trix vertraute seiner größeren Erfahrung. Aber Brittas Zustand verschlechterte sich zusehends. Beim Kaffee saß sie völlig apathisch am Tisch und rührte den irischen Zwetschgendatschi, von dem sie sonst ein halbes Blech vertilgen konnte, nicht an.


  »Wenn es Diphtherie wäre...«, sagte Trix beunruhigt.


  »Um Himmels willen, mal den Teufel nicht an die Wand!« sagte Hellwang, aber er war lange nicht mehr so sicher wie vorher.


  »Ui, fein!« jauchzte Lydia, »da bräucht ich nicht in die Schul z’gehen. Dem Stangl Toni sei’ Schwester hat auch Differie, und der Toni derf drei Wochen mindest dahoam bleim!«


  »Was erzählst du da?« Hellwang sprang auf, als hätte er sich auf eine glühende Herdplatte gesetzt.


  »Bestimmt!« versicherte Lydia, »der Toni hat’s doch selber gesagt, daß der Doktor ihm verboten hat, in die Schule zu gehen.«


  »Wann seid ihr denn mit dem Toni zusammen gewesen?« fragte Trix einigermaßen verstört.


  »Na, gestern und vorgestern und Überhaupts allweil.«


  »Und hat euch denn niemand gesagt, daß ihr euch dadurch anstecken und selber krank werden könnt?« fragte Hellwang und zerrte an seinen Haaren.


  Lydia wurde ziemlich verlegen: »Freilich, die Kathi hat schon gesagt, daß wir mit dem Toni nimmer spuin dürfen und hat ihn auch aus’m Garten g’scheucht — aber der Toni hat gemeint, daß er kein gefährlicher Umgang nicht ist, weil er gleich vom Dr. Lechner a Spritz’n in die Brust gekriegt hat. Und er hat gesagt, daß er noch stocknarrisch wird, wenn er immer allein sein muß.«


  »Also da haben wir die Bescherung!« stieß Hellwang hervor. Er drehte sich einmal halb um die eigene Achse, als beabsichtige er, zehnerlei zu gleicher Zeit zu tun. »Diphtheritis!« keuchte er und zerstampfte die kaum angerauchte Zigarre im Aschenbecher, »womöglich haben es die beiden anderen auch schon! Himmel, Zwirn und Wolkenbruch, das hat mir gerade noch gefehlt!«


  »Ruhe!« befahl Trix energisch, »und außerdem kann es auch nur eine Angina sein. Auf jeden Fall stecke ich Britta jetzt ins Bett. Rufe du sofort den Arzt an!«


  »Angina...«, knurrte Hellwang erbittert, »es ist Diphtherie, verlaß dich darauf! Ich kenne das doch! Wenn hier im Umkreis von zwanzig Kilometer eine Krankheit ausbricht, dann sind unsere Kinder ganz gewiß die ersten, die es erwischt. Weiß der Teufel, woher sie das haben. Von mir nicht! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ernsthaft krank gewesen. Kann ich mir gar nicht leisten.«


  »Sie haben es von der Bendigschen Seite, falls dich das beruhigt«, fiel Trix gereizt ein, »und nun geh endlich an den Apparat und ruf den Doktor her!«


  »Entschuldige schon«, brummte er, »aber mir bleibt auch nichts erspart!« und er stürzte in die Diele zum Telefon.


  Trix schaute ihm kopfschüttelnd nach und sah Kathi aus großen Augen an: »Ich erkenne ihn nicht wieder«, murmelte sie.


  »Gell«, sagte Kathi und fuhr sich mit dem Schürzenzipfel über die Augen, »jetzt merken Sie’s selber, wie der Mann sich g’wandelt hat. Sich selber bedauern tut er...naa, naa, naa!«


  »Muß ich ins Krankenhaus?« schluchzte Britta und klammerte sich an Trix. Sie zitterte vor Furcht, und Trix wußte sofort, woran sie dachte, und daß das Krankenhaus in ihrer Vorstellung seit Luisas Tod mit Niewiederkehren gleichbedeutend war.


  »Freilich mußt ins Krankenhaus!« versicherte Lydia, »dem Toni sei’ Schwester ham de Santöter aa glei abgeholt. Auf einer Tragbahren ham sie’s furtg’schafft!« Sie bekam von Trix einen Klaps auf den voreiligen Mund: »Halt du deinen Schnabel!«


  »Ich will aber nicht ins Krankenhaus!« bettelte Britta unter Tränen, »bitte, bitte, liebe Tante Trix, erlaub dem Konni nicht, daß er mich fortschaffen läßt!«


  »Nun heul doch nicht gleich, Kleines! So beruhige dich doch! Vielleicht ist es gar keine schlimme Krankheit. Wir müssen erst einmal abwarten, was der Doktor Lechner dazu sagt.«


  »Nein, nein! Du mußt mir in die Hand versprechen, daß ich nicht ins Krankenhaus komm!«


  Kathi führte Lydia und den Kleinen in ihr Zimmer hinauf. Trix legte den Arm zärtlich um Brittas Schultern und brachte sie ins Kinderzimmer. Kathi hatte den beiden anderen mit drei Spinattagen hintereinander gedroht, falls sie sich nicht stad verhielten. Sie richtete das Bett her, Trix entkleidete Britta und deckte sie warm zu. Sie setzte sich zu ihr auf den Bettrand und hielt ihre trockenen, heißen Hände.


  »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, mein Kleines«, sagte sie. »Wenn du durchaus nicht ins Krankenhaus gehen willst, dann werde ich dafür sorgen, daß du daheim bleiben darfst.«


  »Ehrenwort, Tante Trix?«


  »Mein großes Ehrenwort darauf! — Aber nun überlege dir auch einmal folgendes: Diphtheritis ist eine gefährliche Krankheit — nicht für solch große Kinder wie für dich. Von zehn Jahren ab übersteht man sie leicht. Ich selber habe Diphtherie gehabt, als ich zwölf war, schau an, also genau so alt wie du. Es war überhaupt nicht schlimm, nur ein bißchen langweilig, weil man eben im Bett liegen mußte. — Aber sehr bös kann die Geschichte ausgehen, wenn kleine Kinder diese Krankheit erwischen. Und sie ist sehr ansteckend. Weißt du, da braucht Söhnchen zum Beispiel nur einen Türdrücker anzufassen, den du vorher berührt hast — und schwupps, schon hat er sie!«


  »Und müßte Söhnchen daran sterben?« fragte Britta ängstlich gespannt.


  »Er ist halt noch ein sehr kleiner Bub«, antwortete Trix ausweichend, »bei ihm müßte man sich schon aufs Schlimmste gefaßt machen. — Aber wie gesagt und versprochen, wenn du durchaus daheim bleiben willst, dann werde ich es auch durchsetzen, daß wir dich hier behalten.«


  Kathi brachte das Fieberthermometer und steckte es Britta in den Mund: »Aber beiß nicht drauf und schluck’s net nunter!« warnte sie.


  »I bin doch net blöd!«


  »Hat mein Schwager den Arzt erreicht, Kathi?«


  »Ja, er hat grad aufgelegt, wie ich durch die Diele ging. Ich glaub’, der Herr Dr. Lechner wird gleich hier sein. Ein netter Herr. Kennen Sie ihn, Fräulein Trix?«


  »Nein, ich kenne ihn nicht, ich habe nur von ihm gehört. Meine Schwester hielt auf ihn, wie ich weiß, große Stücke. Aber räumen Sie jetzt den Tisch ab, Kathi, und legen Sie ein frisches Handtuch und ein Stück Seife ins Badezimmer.«


  »Is schon g’schehn.«


  Hellwang hatte dem Doktor Brittas Zustand geschildert und auch seine Befürchtung ausgesprochen, daß es sich um eine diphtherische Infektion handeln könne, da die Kinder mit dem Stangl-Buben gespielt hätten, dessen Schwester Dr. Lechner ja behandelt hatte. Er wollte ins Eßzimmer zurückgehen, als Kathi die Treppe hinunterkam, um dort das Kaffeegeschirr abzuräumen. Sie ließ ihm den Vortritt.


  »Sie haben doch gewußt, Kathi, daß die Schwester von dem verdammten Bengel erkrankt ist«, sagte er vorwurfsvoll, als beschuldige er Kathi, Brittas Erkrankung durch eine grobe Nachlässigkeit verursacht zu haben.


  »Freilich hab’ ich’s gewußt«, gab Kathi zu, »und ich hab’ den Malefizbubn ja auch zehnmal aus dem Garten gejagt und den


  Kindern streng verboten, mit ihm zu spielen. Aber es hat nix g’nutzt. Sie sind fortgelaufen und haben sich eben mit dem Mistbuben, mit dem mistigen, irgendwo anders getroffen, wo ich sie nicht hab’ erwischen können.«


  »Verdammt noch mal«, knurrte er, »wenn Sie allein mit den Kindern nicht fertig wurden, dann hätten Sie es eben mir sagen müssen. Ich hätt’ ihnen schon den Marsch geblasen!«


  Kathi stellte das Tablett mit dem Kaffeegeschirr ab. Sie stieß die Luft kurz und scharf durch die Nase, es klang recht bös: »Ihnen?!« zischte sie ihn an, »dees werden Sie mir net einreden, Herr Doktor, das nicht! Denn mit Ihnen war in der letzten Zeit überhaupts nicht zu reden. Wenn ich Ihnen was g’sagt hätt’, dann hätten Sie mich nur angeranzt, daß ich Eahna mit solchenen Sachen z’frieden lassen soll. Oder Sie hätten die Kinder recht z’ammengestaucht, daß ich hinterher mei’ liebe Not g’habt hätt’, sie wieder zu beruhigen. Denn, wenn Sie’s nicht wissen sollten, will und muß ich’s Ihnen sagen: Seit Wochen haben Sie mit den Kindern kein freundliches Wörtl mehr gesprochen. Ganz eingeschüchtert sind sie und tun hier umeinanderschleichen, als ob’s nicht ihr Elternhaus wär, worin sie leben, sondern ‘s Stadelheimer Strafgefängnis. Und jetzt möchten Sie die Schuld, daß die Britta krank geworden ist, noch mir aufpacken — dees möchten’S! Ha, aber do san’S bei mir an die falsche Adreß geraten, Herr Doktor! — Ich will Ihnen sagen, wer daran schuld ist: Sie und niemand anders als Sie! Und wenn Sie vielleicht auch noch wissen wollen, woher es kommt?« — Kathi reckte den Arm aus und stach mit dem Zeigefinger wie ein Erzengel mit dem Flammenschwert anklagend in die Richtung des Büfetts: »Daher kommt’s!« flüsterte sie grimmig, »von dem Saufen kommt’s! — Aha, jetza wollen Sie natürlich nichts davon hören, weil Sie Ihnen schämen, daß das Fräulein Trix was davon erfahren könnt’, wie Sie es hier getrieben haben in der letzten Zeit. Monatelang! Monatennn!! — Sie brauchen gar nicht den Finger an den Mund zu legen, hier hört uns keiner! Aber das kann Ihnen heute jedes Kind sagen, was bei der verdammten Sauferei herauskommt: Das Familienleben geht dabei zum Teifi, und die Kinder werden krank oder blöd. Dees is nämlich gewissermaßen piologisch! Und mit der Britta haben Sie es jetzt glücklich erreicht!«


  Über ihre Wangen rollten dicke Tränen, sie fielen auf ihren gewaltigen Busen und versickerten hinter dem Brustlatz ihrer blauen Trägerschürze.


  »Sind Sie jetzt mit Ihrer Gardinenpredigt fertig, Kathi?« fragte Hellwang kleinlaut und mit rotem Kopf.


  »Es hat amal ‘nausmüssen! Lang genug hat’s mich druckt!«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte er richtig zerknirscht, »der Pfarrer hätte es nicht besser machen können. Aber ich meine, Kathi, jetzt wollen wir uns wieder vertragen, wie?«


  Kathi fuhr sich mit dem Handrücken über das nasse Gesicht. »Mei’, Herr Doktor«, murmelte sie mit verquollener Stimme und senkte errötend den Blick, »i bin Eahna ja nie bös g’wesen...Aber die selige Frau hat schon recht gehabt, wenn sie immer gesagt hat, von allen Kindern, die wo sie hat, wär’s mit Ihnen am schwersten...«


  Hellwang drehte sich um und trat zum Fenster, er verschränkte die Hände auf dem Rücken und starrte zur Greiffinger Lohe hinüber, deren Wipfel sich herbstlich verfärbt hatten: »Nun machen Sie aber, daß Sie rauskommen«, brummte er, aber es klang nicht beleidigt.


  Vor dem Haus hielt Dr. Lechners grauer Opel, und der Doktor, immer geschäftig und in Eile, stapfte mit der braunen Bügeltasche in der Hand über den Kiesweg zum Haus. Er betreute die Hellwang-Kinder seit ihrer Geburt. Hellwang selber hatte ihm noch nie Gelegenheit gegeben, an ihm seine Kunst auszuüben. Trotzdem schätzte er Hellwangs Bücher und hatte oben im Arbeitszimmer manche Stunde mit Hellwang verplaudert. Vielleicht hätte aus dieser Bekanntschaft im Verlauf der Jahre ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden Männern entstehen können, wenn der Doktor mehr Zeit für sein Privatleben gehabt hätte. Aber seine Praxis als praktischer Arzt und Geburtshelfer nahm ihn Tag und Nacht in Anspruch. Setzte er sich wirklich einmal bei Hellwang abends zu einem Glas Mosel nieder, so war hundert gegen eins zu wetten, daß er telefonisch abberufen wurde. Dazu kam eine schwere Kriegsverletzung am rechten Kniegelenk, in dem zahllose winzige Granatsplitter steckten, die bösartige Entzündungen hervorriefen. Wie oft er operiert worden war, wußte er selber kaum noch zu sagen. An einer Amputation des Unterschenkels war er bisher vorbeigekommen, aber sie war sein Damoklesschwert, das ständig über ihm schwebte.


  Hellwang ging dem Doktor entgegen und führte ihn ins Kinderzimmer. Er machte ihn mit Trix bekannt, die er als seine Schwägerin vorstellte, ohne zu erwähnen, daß sie selber Ärztin war. Trix räumte dem Doktor ihren Platz auf dem Bettrand ein, und er setzte sich zu Britta: »Freu dich nur nicht zu früh«, sagte er und tätschelte ihre Hand, »ob du in die Schule gehen mußt oder nicht, das wird sich erst nach der Untersuchung herausstellen. Und wenn du den Mund nicht so groß aufmachst, daß ich dir bis in den Magen hineinschauen kann, schreib ich dich gesund — da kannst du noch so jämmerlich dreinschauen.«


  Britta lächelte matt. Diese Drohung war ihr nicht mehr ganz neu. »Ich gehe aber gern zur Schule«, grinste sie.


  »Solchen Kindern verschreibe ich dann Lebertran, aber nicht etwa die süße Emulsion, sondern den unverfälschten, frisch vom Dorsch gezapften!« sagte der Doktor schlagfertig.


  »Ich mach den Mund schon auf!« versicherte Britta eiligst. Sie war sehr blaß, der Puls ging schwach und unregelmäßig, das Fieberthermometer zeigte 38,9. Der Hals war stark belegt, und die Schluckbeschwerden steigerten sich immer mehr.


  Der Doktor drehte sich zu Hellwang um, der nervös an seinen Lippen kaute: »Ich halte es für Diphtherie. Die Diagnose ist im Anfangsstadium immer schwierig, aber bei einer Angina wäre die Temperatur höher und der Puls kräftiger. Und da sie zudem mit dem Lauser vom Stangl, dem ich die Ohren lang ziehen werde, gespielt haben...«


  Hellwang nickte stumm, es sah aus, als unterwerfe er sich dem harten Urteilsspruch eines Gerichtshofes. Doktor Lechner erhob sich und öffnete seine braune Bügeltasche: »Ich werde den beiden anderen Kindern ebenfalls Serum geben, aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß es einen absolut sicheren Schutz nicht gibt. Wenn sie sich schon angesteckt haben, dann hilft das Serum auch nichts. Und da sich im Hause eine strenge Isolation nicht durchführen läßt, würde ich dringend dazu raten, Britta ins Haunersche Spital zu legen.«


  Hellwang schaute nervös zu Britta hinüber, er erwartete einen neuen Tränenstrom und neuerliche Beschwörungen, sie nicht fortzugeben, aber Britta blieb ganz ruhig, obwohl sie den Vorschlag des Doktors verstanden haben mußte. Trix warf ihm und Dr. Lechner einen warnenden Blick zu: »Oh, unsere Britta ist ein tapferes Mädchen«, sagte sie, als ob sie auf Britta sehr stolz wäre, »als ich ihr erklärt habe, daß Diphtherie für solch kleine Buben wie für Söhnchen sehr ansteckend ist und auch sehr gefährlich werden kann, hat sie nichts mehr dagegen einzuwenden gehabt, in einer Klinik gesund zu werden.«


  Der Doktor verstand sofort. »Gefährlich?« rief er, »direkt lebensgefährlich ist die Geschichte für solch kleine Buben!« Er wandte sich an Trix, als mache er ihr Vorwürfe, Britta gänzlich falsch eingeschätzt zu haben: »Sie glauben doch nicht etwa, daß Britta eine von diesen feigen Heulliesen ist, die gleich ein Mordsgetöse machen, wenn sie nur hören, daß sie für ein paar Wochen ins Krankenhaus kommen sollen? Erlauben Sie mal, mein verehrtes gnädiges Fräulein, aber wenn Sie auch zehnmal die Tante von Britta sind, da kenne ich Britta denn doch besser als Sie!«


  »Gewiß, Herr Doktor«, murmelte Trix demütig und zerknirscht, »aber es gibt auch andere Kinder...«


  »Leider, leider, da haben Sie auch wieder recht.« Der Doktor köpfte eine Ampulle und zog das Serum langsam in die Spritze, »da gibt es doch wahrhaftig Kinder, sogar Buben, man sollte es nicht für möglich halten, die sich vor solch einer lächerlichen, kleinen Spritze fürchten.«


  »Jetzt erzählen Sie aber bestimmt Geschichten, Herr Doktor!« rief Trix ungläubig. »Das spürt man doch nicht mehr als einen Mückenstich!«


  Der Doktor schlug die Steppdecke zurück und betupfte Brittas Bein mit Alkohol. Britta lag ganz still und rührte sich nicht, nur ihre Augenlider zitterten ein wenig. Der Doktor setzte sich wieder auf den Bettrand. Seine rechte Hand schnellte mit einem kurzen Ruck vor...


  »Na, hat das etwa weh getan?« fragte er, als er die Spritze zurückzog.


  Britta schluckte ein wenig: »I dank recht schön, wann d’Stan-zen so stechen taten...!«


  »Ach so, freilich«, rief Dr. Lechner, »ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, daß ich selbstverständlich die afrikanischen Mücken gemeint hab’; weißt, Mordstrümmer Stanz’n sind das, denn was glaubst du wohl, was die für Stechrüssel haben müssen, um den Nilpferden und Elefanten durch die Schwarte hindurchzubohren.«


  Bevor er ins Badezimmer ging, um sich die Hände zu waschen, bat er Trix, Söhnchen und Lydia nacheinander ins Eßzimmer zu führen, damit er ihnen dort die Schutzinjektionen machen könne. Söhnchen ertrug die Prozedur standhaft, vielleicht deshalb, weil alles so rasch ging, daß es schon vorbei war, ehe er überhaupt merkte, was mit ihm geschah. Ein um so größeres Theater führte Lydia auf. Sie brüllte entsetzlich und wand sich wie ein Aal, wenn der Doktor die Spritze ansetzen wollte. Auch das gute Zureden von Trix half nichts. Schließlich blieb Hellwang nichts anderes übrig, als mit seiner Tochter für einige Minuten im Nebenzimmer zu verschwinden. Als sie zurückkamen, war die Widerspenstige gezähmt, und der Doktor konnte sein Werk vollenden, ohne in Gefahr zu geraten, die Kanüle abzubrechen.


  »Das hast nötig g’habt!« sagte er schweratmend zu Lydia, als er die Spritze in das Metalletui zurücklegte. Lydia maß ihn mit einem Blick tödlichen Hasses und verschwand wie der Blitz aus dem Zimmer. Der Doktor wischte sich die Stirn: »Au weh, jetzt bin ich bei der Dame abgemeldet«, stellte er gebrochen fest, »da wird’s unter einem Pfund Himbeerguttln nicht abgehen, daß ich wieder in Gnaden aufgenommen werde, fürcht’ ich.«


  Trix verließ die beiden Herren und ging ins Kinderzimmer zurück. Der Doktor läutete das Haunersche Kinderspital an und belegte für Britta ein Bett. Dann bestellte er den Krankenwagen.


  »Wollen Sie Britta begleiten?« fragte er Hellwang, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, »oder überlassen Sie es Ihrer Schwägerin? Ich habe das Gefühl, daß die Kinder sehr an ihr hängen und daß sie es mit ihnen gut versteht.«


  Hellwang bot dem Doktor Zigaretten an und reichte ihm Feuer: »Ich nehme an, daß meine Schwägerin Britta begleiten will. Und ich überlasse es ihr gern. Die Kinder hängen tatsächlich wie die Kletten an ihr, und das Erstaunlichste dabei ist, daß Kathi nicht eifersüchtig wird.«


  »Die Kathi...!« sagte der Doktor mit einem kleinen Lächeln. Die Geschichte mit Fräulein Zögling schien sich in Greiffing herumgesprochen zu haben. »Wo gibt es so was heute noch? Meine Frau sitzt seit acht Wochen ohne Mädchen und ohne Hilfe da. Es war das vierte Mädel innerhalb der letzten zwei Jahre, das uns die verdammte Handschuhfabrik weggeschnappt hat.«


  »Trinken Sie einen Kognak, Doktor?«


  »Nein, danke, ich habe noch einen langen Tag vor mir und das persönliche Pech, eine meilenlange Fahne zu haben, wenn ich mir etwas Alkoholisches genehmige.«


  Hellwang schlug die halbgeöffnete Büfettür wieder zu: »Ich mache mir um Britta Sorgen. Mit Diphtherie ist nicht zu spaßen. Ein Vetter von mir behielt davon eine Taubheit zurück.«


  »Ich glaube, Sie dürfen unbesorgt sein, Hellwang. Soviel ich gehört habe und soweit ich es aus eigener Erfahrung weiß, verlaufen alle Fälle gutartig. Und Britta ist ja in einer guten körperlichen Verfassung. Ich bin davon überzeugt, daß sie die Geschichte bei der guten Pflege im Haunerschen Spital ohne Folgen überstehen wird. Und außerdem hat sie das Serum rechtzeitig bekommen.«


  »Ein Glück, daß meine Schwägerin bei uns ist. Ich habe sie erst heute früh von der Bahn abgeholt. Ich hätte die Geschichte womöglich verschleppt. Aber wer denkt auch gleich an Diphtherie, wenn ein Kind über Halsschmerzen klagt?«


  »Bleibt Ihre Schwägerin für längere Zeit in Greiffing?«


  »Ich fürchte leider, daß sie uns bald verlassen wird. Sie hat sich bei einigen Sanatorien um eine Stelle beworben und will die Entscheidung hier ab warten.«


  »Ist sie Pflegerin oder Schwester?« fragte der Doktor interessiert.


  »Habe ich es bei der Vorstellung nicht gesagt? Sie ist eine Kollegin von Ihnen, allerdings von einer anderen Fakultät. Sie hat ihre Assistentenzeit in Würzburg beendet und ist Röntgen-Fachärztin.«


  »Ja, Menschenskind, und das sagen Sie mir erst jetzt?! Fachärztin...Darauf habe ich auch einmal geschielt. Aber dann kam man aus dem Krieg heim, das zweite Kind war gerade unterwegs, na ja, und dann nagelte man eben sein Praxisschild an die Tür.« Er zerdrückte den Zigarettenrest im Aschenbecher: »Und wie geht es Ihnen, Hellwang? Sind Sie bei einer neuen Arbeit? Sie haben es mir hoffentlich nicht verübelt, daß ich Ihnen damals nach dem Erscheinen des >Lorbeer für fremde Fahnen< nur ein paar Zeilen schrieb. Ich lag mit dem verdammten Bein mal wieder fest und sah ziemlich düster in die Zukunft. Das Buch war einer der wenigen Lichtblicke in jenen Tagen. Nehmen Sie es als ehrliches Kompliment: Auf Ihre Bücher freu ich mich immer wie ein Bub aufs Christfest. — Also, woran arbeiten Sie jetzt? Wie soll das nächste Buch heißen?«


  »Ich habe noch keinen Titel, aber ich beschäftige mich seit längerer Zeit vornehmlich mit den Welsern.«


  »Ah, Frühkapitalismus, erster Blick nach Übersee, dieses Mal keine Soldaten, sondern Kaufleute — ein glänzendes Thema für Sie, ich sehe im Augenblick nur zwei Perspektiven, Sie werden ein Dutzend im Auge haben.«


  »Ja, es ist ein gutes Thema. Nur leider ist mit mir nichts mehr los.«


  »Dafür kann ich Ihnen leider nichts verschreiben.«


  »Ja, leider. — Die Zündung fehlt, verstehen Sie? Ich spüre das Knistern der Funken nicht mehr.«


  »Zum Teufel mit den Zündfunken!« unterbrach ihn der Doktor verdrossen, »weshalb suchen Sie sich gerade einen Vergleich aus der Autobranche heraus? Sie sind doch kein Rennfahrer! Und Ihr Hirn ist schließlich kein Otto-Motor, der anspringen muß, wenn man auf den Starter drückt!«


  »Oha, und jetzt kommt der berühmte Vergleich aus der Dreifelderwirtschaft«, orakelte Hellwang ironisch, »vom Brachacker und von der Fruchtfolge...«


  »Gescheiter als ihr blödsinniger Zündfunke ist er auf jeden Fall. Nein, mein neues Schlagwort ist Bipolarität, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


  »Ja, natürlich versteh’ ich’s.«


  »Spannung — Entspannung, Arbeit — Ruhe, und schließlich dürfen Sie sich nach Ihrem letzten Buch wirklich eine Erholungspause gönnen. Sie dürfen nicht nur, Sie müssen!«


  »Schon gut, schon gut, aber ich erhole mich jetzt bereits seit einem guten Vierteljahr«, sagte Hellwang ungeduldig, und der Doktor hatte den Eindruck, Hellwang wünsche das Gespräch nicht fortzusetzen. Sie schwiegen eine kleine Weile. Hellwang qualmte nervös.


  »Ich mache mir Sorgen um Lydia und den kleinen Jungen.«


  »Und ich mache immer wieder die Erfahrung, besonders in kinderreichen Familien, daß sich solche Infektionskrankheiten zumeist nur ein Kind herauspicken, eben das, das im Augenblick der Begegnung mit dem Ansteckungsträger durch irgendeine kleine Unpäßlichkeit anfällig war. Ich glaube also nicht, daß Sie zu Besorgnissen Anlaß zu haben brauchen. Und wenn Britta erst aus dem Haus ist, fällt die Ansteckungsgefahr für die beiden jüngeren Kinder aus. Ich habe auch mit dem Serum bisher nur gute Erfahrungen gemacht. Wenn ich mich vorsichtig ausdrücke, so geschieht es deshalb, weil ich Ihnen eine Garantie natürlich nicht geben kann. Die beste Devise für Sie in diesem Falle lautet: gefaßt — aber furchtlos.«


  »Das ist aber ein verdammt dünner Trost.«


  »Ich halte es mit einem gesunden Pessimismus. Wie nennen Sie denn eine halbgefüllte Flasche?«


  »Halbvoll natürlich«, antwortete Hellwang ein wenig verdutzt.


  »Dann sind Sie, auch wenn Sie’s nicht wahrhaben wollen, ein Optimist. Für mich ist sie halbleer. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, wahrscheinlich ist er berufsbedingt.«


  Hellwang grinste einen Moment lang amüsiert und stand auf, er reckte sich, als sei sein Blutkreislauf ins Stocken geraten, und ging im Zimmer auf und ab. Er setzte dabei die Füße aufmerksam voreinander, als balanciere er auf der Teppichkante wie auf einem schwankenden Balken, der über einen tiefen Abgrund gelegt war.


  »Natürlich, man muß mit solchen Geschichten ja immer rechnen. Eigentlich ist es fast erstaunlich, daß diese Erkrankung Brittas seit dem Tode meiner Frau der erste ernsthafte Krankheitsfall im Hause ist. Früher lag ja alle Augenblicke eines der Kinder mit irgend etwas auf der Nase, und manchmal alle drei zu gleicher Zeit, mit Mumps, Masern, Keuchhusten — na, Sie wissen es ja am besten, Doktor.«


  Dr. Lechner nickte. Er nahm seine Brille ab und fuhr sich mit Ringfinger und Daumen in die Augenwinkel, in denen sich ein wenig weißes Sekret gebildet hatte. Sekundenlang schaute er blind und mit fremdem Gesicht ins Zimmer. Hellwang blieb stehen, er beugte sich vor und starrte auf das Muster des hellbraunen Teppichs.


  »Ja«, murmelte er, »damals lebte meine Frau. Es war nicht so, daß ich mir um das Schicksal meiner Kinder weniger Sorgen machte, weil ich diese Sorgen mit ihr teilen konnte. Aber ich spürte meine Hilflosigkeit nicht so unbarmherzig deutlich wie jetzt. Ich liebe die Kinder gewiß nicht weniger, als meine Frau sie geliebt hat, aber ich sehe es gerade an solchen Tagen wie heute mit aller Deutlichkeit, daß man als Vater doch sozusagen nur an gesunden Tagen zuständig ist. Wenn den Kindern etwas fehlt, dann verlangen sie halt doch nach der Mutter. — Und ich weiß nicht, wie das werden soll. Die Wirtschaft läuft ohne Frau schließlich auch auf drei Rädern weiter. Aber die Kinder ohne Mutter...«


  Dr. Lechner behauchte die Brillengläser. Er zog ein ledernes Polierläppchen aus der äußeren Brusttasche und rieb sie sorgfältig blank: »Vielleicht erwarten Sie von mir gar nicht, daß ich dazu etwas sage, Hellwang«, meinte er und prüfte die Gläser gegen das Licht, um auch die letzten Trübungen festzustellen und zu beseitigen, »aber ich habe in ihren Gedanken Hintergründe entdeckt, die mir gewisse Gefahren zu enthalten scheinen. — Ich kann es mir sehr gut vorstellen, in welcher schwierigen Lage Sie durch den Verlust Ihrer Frau zurückgeblieben sind. Ich habe sie aufrichtig verehrt, und ich besitze genug Fantasie, um mir vorstellen zu können, wie mich solch ein Schicksalsschlag getroffen hätte. Dabei sind meine Kinder bis auf die Jüngste längst aus dem Haus. — Nun, es wäre fast unnatürlich, wenn in Ihnen nicht der Wunsch nach einer neuen Ordnung in Gestalt einer neuen Ehe auf tauchen würde.«


  Hellwang bewegte die Hand, es sah aus, als wolle er sie protestierend erheben — aber dann ließ er den Arm wieder sinken. Ein Gedanke, der bis dahin ohne Namen und gestaltlos im Dunkeln geschlummert hatte, wurde durch die Worte des Doktors aus ängstlich gehüteter Verborgenheit ans Tageslicht gehoben und ließ sich nicht wieder zurückbeschwören.


  »Etwas eilig, meinen Sie...?« murmelte Hellwang verlegen und vermied es, dem Blick des Doktors zu begegnen.


  »Reden Sie doch keinen Stuß, Hellwang!« rief Doktor Lechner fast ärgerlich. »Oder glauben Sie etwa, daß ich der Mann bin, der Ihnen die Trauermonate am Kalender vorrechnen will? Wenn ich schon das Wort >Trauerjahr< höre, steigt mir die Galle hoch. Als ob unsere Gefühle oder als ob das Leben mit seinen Anforderungen sich nach dem Kalender richtet! Ich habe angenommen, daß Sie mich besser kennen!«


  »Ich hatte wahrhaftig nicht die Absicht, Sie zu kränken. Und außerdem wissen Sie so gut wie ich, daß dieses Gespräch ein theoretisches ist und sich um Möglichkeiten dreht, die ganz gewiß in weiter, weiter Ferne liegen. Aber Sie sehen selbst, Doktor, daß der Zustand, in dem ich augenblicklich lebe, auf die Dauer unhaltbar ist. Allein schon der Kinder wegen wird mir nichts anderes übrig bleiben, als eines Tages...«


  Der Doktor warf den Kopf mit einem scharfen Ruck vor und unterbrach Hellwang mitten im Satz: »Der Kinder wegen!« rief er, und es klang, als nagele er jedes einzelne der drei Worte gesondert an die Wand, »jetzt betonen Sie es schon zum zweitenmal, daß Sie sich nur oder hauptsächlich der Kinder wegen mit dem Gedanken an eine neue Ehe vertraut machen würden. Um den Kindern eine neue Mutter zu geben, wie?«


  »Ich verstehe wirklich nicht, was Ihnen daran so sonderbar erscheint und weshalb Sie diese Äußerung von mir so prononciert hervorheben?«


  »Weil sie als Begründung für eine neue Ehe meiner Meinung nach ein verhängnisvoller Gedanke ist«, antwortete Dr. Lechner freimütig. Er sprang auf und wanderte neben Hellwang im Zimmer auf und nieder. Sein zerschossenes, ein wenig verkürztes Bein schien wie durch ein Wunder geheilt zu sein.


  »Hören Sie, Hellwang«, fuhr er eindringlich fort, »ich meine, daß wir uns nun lange genug kennen, um ein freundschaftlich offenes Wort miteinander reden zu können. Lassen Sie sich jetzt von mir etwas sagen: Wenn Sie die Absicht haben, jemals wieder zu heiraten, dann vergessen Sie, daß Sie Kinder haben! — Denn wen, zum Teufel, wollen Sie eigentlich heiraten? Ein Kinderfräulein etwa? Das heiratet man nicht, sondern das engagiert man und man entläßt es, wenn es nicht mehr benötigt wird oder nicht gut tut. Sonst sind Sie nämlich nach ein paar Jahren die Kinder los — es ist unglaublich, wie rasch sie aus dem Hause wachsen! — und haben bis an Ihr Lebensende das Kinderfräulein auf dem Hals, jawohl! Mein lieber Hellwang, wenn Sie jemals wieder heiraten wollen, dann nehmen Sie die Frau, die Sie lieben und von der Sie geliebt werden. Und wenn Sie diese Frau nicht finden, dann lassen Sie die Hände ganz von der Ehe weg! Aber wenn Sie eines Tages das Glück haben sollten, die geliebte Frau in Ihr Haus zu führen, dann löst sich das andere Problem ganz von selbst, dann werden Ihre Kinder in die mütterliche Obhut kommen, die sie brauchen.«


  Sie standen am Fenster und schauten in den herbstlichen Garten hinaus. Die Trauerweide hatte ihre Blätter schon verloren, sie schwammen wie kleine Boote auf dem trüben Spiegel des Planschbeckens.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Doktor«, sagte Hellwang nach einer Weile und malte mit der Spitze des Zeigefingers Kringel auf die beschlagene Fensterscheibe, »trotzdem sträubt sich etwas in mir gegen Ihre Gedanken. Sie werden es verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß mir die Einsamkeit oft genug schwer zu schaffen macht. Vorläufig aber ist die Erinnerung an meine Frau in mir noch zu lebendig, und ich hänge in dem Netz, daß die Kinder eine Mutter nötiger brauchen als ich eine Frau.«


  »Zum Teufel, Sie können das eine doch nicht vom anderen trennen!« fuhr Dr. Lechner ungeduldig auf.


  »Richtig, und deshalb wird es auch sehr lange dauern, bis ich mich an den Gedanken an eine neue Ehe gewöhnen kann. Der Wunsch taucht vielleicht dann und wann in mir auf, aber dann kommt der Einwand, den Sie soeben aussprachen — und dann verläßt mich der Mut. Denn ich war zu glücklich verheiratet — und ich fürchte mich vor Enttäuschungen. Ich glaube nicht daran, daß ich jemals die Frau finden werde, die mir das werden kann, was Luisa mir war.«


  Der Doktor sah Hellwang über den Brillenrand hinweg fast erschrocken an: »Erwarten Sie etwa eine Fortsetzung oder gar eine Wiederholung Ihrer alten Ehe mit einer anderen Frau? — Mein lieber Hellwang, das wäre allerdings ein verhängnisvoller Wunsch. Das wäre ein Treubruch gegen den Tod und eine Sünde gegen das Leben, und ich fürchte, beide würden sich an Ihnen rächen. Jeder Mensch ist doch eine einmalige Ausgabe. Und jede neue Gemeinschaft ein Zusammenspiel neuer Kräfte. Nein, Hellwang, die Vergangenheit läßt sich nicht wiederholen. Um Gottes willen, vergessen Sie das nie! Eine neue Ehe bringt neue Aufgaben und neue Pflichten, vielleicht auch ein neues Glück, ganz gewiß aber auch eine gehörige Portion an Leid. Ach, mein lieber Freund, wo gäbe es das, daß das Leben uns einen neuen Kredit einräumt, ohne nicht auch gleichzeitig hohe Zinsforderungen zu erheben? Auch Sie werden Opfer bringen und manches aufgeben müssen, woran Sie hingen, Sie werden sich neu einstellen müssen, und es wird Ihnen nicht erspart bleiben, in eine neue Haut zu schlüpfen und die alte zu verbrennen. — Den Altar, den Sie der Toten in Ihrem Herzen errichtet haben, brauchen Sie gewiß nicht zu zerstören. Aber wenn Sie nicht bereit sind, die Vergangenheit ohne Trauer als abgeschlossen, unwiederbringlich und unwiederholbar zu betrachten, dann ersparen Sie sich lieber Enttäuschungen, denn in diesem Falle haben Sie nichts anderes als Enttäuschungen zu erwarten.«


  Der Doktor schien noch nicht fertig zu sein, aber er wurde unterbrochen. Der bestellte Krankenwagen gab sein Ankunftssignal, und die >Santöter<, wie Lydia diese tüchtigen Männer nannte, hoben bereits die Tragbahre aus dem Innern und zwängten sich mit ihr durch die Gartenpforte. Hellwang eilte ins Kinderzimmer, um Trix von der Ankunft des Wagens zu benachrichtigen. Britta machte ängstliche Augen, als bereue sie nun doch ihren Mut, aber der Abschied fiel ihr etwas leichter, als sie hörte, daß Trix sie begleiten würde. Inzwischen betraten Dr. Lechner und die Krankenträger auch schon das Zimmer. Britta wurde rasch umgebettet. Kathi stand mit verschwollenen roten Lidern in der Tür.


  »Sie, Fräulein Baffaria, mit Eahnana Figur müssen S’ Eahna scho’ a wenig seitli druckn, wann mir vorbeikemma solln«, sagte der Vordermann von den Sanitätern, als sie sich mit ihrer leichten Last zum Wagen in Bewegung setzten.


  »Pfüti God, Kathi, und besuch mi fei’«, würgte Britta hervor.


  Kathi schluchzte laut auf: »Freilich komm ich, so oft’s nur geht!« Oben schauten Lydia und Söhnchen mit großen, ängstlichen Augen durch die Sprossen des Treppengeländers. Hellwang ging neben Britta her. Er hielt ihre heiße, trockene Hand, die unter der Decke hervorlugte. Es war ein milder Spätoktobertag. Die Sonne stand noch am Himmel, die Luft war golden getönt, aber die Lohe hüllte sich schon in zarte Schleier. Hellwang nickte Britta zu, er bewegte die Lippen, um ein paar Worte zu sagen, die die Kleine aufheitern sollten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Die Sanitäter hoben das Kind in den Wagen. Trix kletterte nach und nahm auf einem Notsitz neben der Trage Platz.


  »Du meißt fei’ oft kommen, Konni!« rief Britta.


  »Jeden Tag, Kleines!« versprach er und winkte ihr zu.


  »Alsdann hätten wir’s wohl«, ließ sich der Sanitäter vernehmen und stieg zu seinem Kollegen in die Fahrerkabine. Er nickte Hellwang zu und legte dabei zwei Finger an den Mützenschirm. Sein Ausdruck war teilnahmsvoll ernst und dabei doch irgendwie ermutigend, als wolle er sagen: Nur keine verfrühten Trauerkundgebungen, Herr, hier sind noch die meisten lebendig herausgekommen. Er hatte das ideale Berufsgesicht für einen Mann, zu dessen Aufgaben es gehörte, die Tür eines Krankenwagens zu schließen.


  Auch Dr. Lechner ging zu seinem Wagen. Er schüttelte Hellwang durchs Fenster die Hand und rief ihm zu, daß er Trix in seinem Wagen wieder heimbringen werde. Die Autos verschwanden um die Ecke, und Hellwang kehrte mit Kathi ins Haus zurück. Er ging ins Eßzimmer. Kathi schaute ihm mit verkniffenen Lippen nach. Wenn er sich einbildete, im Büfett noch eine Flasche zu finden, dann täuschte er sich.


  »Ich mach uns einen Kaffee, Herr Doktor«, rief sie ihm nach, »aber schon ganz was Extrig’s. Ich mein’, Sie werden ihn auch nötig haben. Mir san de Knie ganz woach.«


  Er drehte sich um: »Ja, Kathi, das ist eine gute Idee — bringen Sie mir die kleine Kanne auf mein Zimmer.« Und er ging an ihr vorbei und die Treppe zu seinem Arbeitszimmer empor. Kathi faltete hinter ihm die Hände. Ihr Schutzheiliger war der Bruder Konrad von Parzham. Bis jetzt hatte sie ihn, was Hellwang und den Kognak anbetraf, vergeblich angerufen, so daß sie schon gemeint hatte, er sei für solche Sachen nicht zuständig. Aber nun schien er sich um Hellwang doch bemüht zu haben.


  Im Haunerschen Kinderspital wurde Britta zu einem Mädchen ihres Alters gelegt, einer kleinen Pasingerin namens Helga Hafner, die gestern eingeliefert worden war. Daß sie nicht allein zu liegen brauchte, erleichterte sie sichtlich, und der Abschied von Trix, vor dem diese sich ein wenig gefürchtet hatte, ging mit ein paar rasch getrockneten Tranchen ab. Natürlich mußte Trix ihr versprechen, sie täglich zu besuchen. Dr. Lechner ging voran und erwartete sie unten im Wagen.


  »Zu dämlich, daß Hellwang mir nicht gleich gesagt hat, daß wir Kollegen sind«, sagte er, als sie zu ihm ins Auto stieg, »sonst hätte ich Ihnen womöglich jetzt noch erzählt, daß Sie sich daheim die Hände waschen und die Kleider wechseln sollen, bevor Sie den beiden Kleinen begegnen.«


  »Er war ein bißchen durchgedreht, der gute Konrad.«


  »Kein Wunder — ich weiß nicht, wie es mir an seiner Stelle ergangen wäre.«


  »Und ich wage nicht, daran zu denken, was im Haus los wäre, wenn er Kathi nicht hätte.«


  »Ein Diamant«, grinste der Doktor, »ein Rohdiamant sozusagen.«


  »Gott sei Dank! Wahrscheinlich gingen in diesem Falle beim Schliff die besten Eigenschaften verloren.«


  »Da können Sie recht haben.« Er blinzelte sie von der Seite an: »Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß Sie den Facharzt schon hinter sich haben. Sie sehen unglaublich jung aus.«


  »Danke, ich höre es gern, aber im Dezember werde ich dreißig — da beißt keine Maus einen Faden ab.«


  »Trotzdem haben Sie es früh geschafft — Respekt!«


  »Es lag nur am Geburtsdatum. Ich war noch nicht sechs, als ich in die Schule kam und noch nicht achtzehn, als ich mein Abitur machte.«


  »Jetzt haben Sie es mir ganz genau erklärt«, lachte er, »es liegt nur am Geburtsdatum! — Wie kamen Sie übrigens auf die Röntgenologie?«


  »Wollen Sie es genau wissen? Ich verliebte mich in meinen klinischen Semestern in den Röntgenologen. Ein eleganter Mann, ein homme aux femmes mit maßgeschneiderten Laborkitteln, grauen Schläfen und einer Stimme wie Haaröl.«


  »Brrrrrrr...«, machte der Doktor.


  »Leider übersah er mich vollständig.«


  »Und da wollten Sie es ihm zeigen, wie?«


  »Vielleicht...«


  »Haben Sie nun in Ihrem Fach gefunden, was Sie gesucht haben? Ich meine natürlich nicht den fabelhaften Mann mit den grauen Schläfen.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit einem kleinen Achselzucken; »haben Sie in Ihrer Praxis das gefunden, was Sie gesucht haben?«


  Er zögerte mit der Antwort: »Teils — teils...«, sagte er schließlich, »es sind zu viel Hustenrezepte dabei, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


  »Natürlich verstehe ich Sie. Aber wo ist schon der Beruf, der einen ganz erfüllt und ganz ausfüllt.«


  »Vielleicht bei Hellwang«, sagte er und schaltete die Scheinwerfer ein, denn sie fuhren durch eine flache Nebelmulde, »manchmal beneide ich ihn.«


  »Um seine Freiheit?«


  »Freiheit? Lieber Gott...ich glaube, daß hinter diesen künstlerischen Berufen mehr Zwang steckt, als wir ahnen. Aber er schafft doch etwas Ganzes. Und was tue ich? Ich flicke.«


  »Und ich schaue sozusagen in die Röhre«, sagte sie amüsiert.


  


  


  ENDE UND ANFANG


  


  Trix arbeitete im Garten. Lydia und Söhnchen halfen ihr dabei. Sie schnitt die verwucherten Ananaserdbeeren zurück. Das lange Beet, das den Rasen vom Küchengarten trennte, war völlig verfilzt. Den ganzen Sommer über hatte sich kein Mensch darum gekümmert. Die alten Pflanzen, die jetzt im dritten Fruchtjahr standen, waren von Ausläufern so übersponnen, daß es eine unendliche Geduld erforderte, sie wieder freizulegen. Trix arbeitete mit Messer und Häuel. Lydia und Söhnchen trugen die abgeschnittenen und ausgehackten Ableger in runden Weidenkörben auf den Komposthaufen. Für gewöhnlich erlahmte ihr Eifer bei solchen Beschäftigungen sehr rasch. Aber da Trix für je drei fortgeschaffte Körbe ein Karamellgutti als Belohnung ausgesetzt hatte, war es begreiflich, daß sie im Akkordtempo zwischen Erdbeerbeet und Komposthaufen hin- und hersausten. Es dauerte eine Weile, bis Trix ihnen hinter den Schwindel kam, daß sie die Körbe nur sehr flüchtig füllten und um so mehr schnauften. Söhncen besaß sogar die Frechheit, einen gänzlich leeren Korb keuchend bis hinter die Hausecke zu schleppen, dort ein wenig zu warten, erschöpft zurückzukommen und von Trix ultimativ eine Lohnerhöhung zu verlangen. Darauf entließ Trix die beiden Faulpelze fristlos und stellte sie erst wieder in ihren Gartenbaubetrieb ein, als sie reumütig unter den alten Lohnbedingungen die Arbeit wieder aufzunehmen versprachen.


  Das Wetter hatte sich mit dem Mondwechsel verändert. Kathi stellte es triumphierend fest. Sie hielt etwas auf den Mond und auf die Planeten, von denen es trockene und >wassrige< gab, während Hellwang behauptete, das wäre alles Blödsinn und ob zunehmend oder abnehmend, ob Mars oder Saturn, das Wetter denke nicht daran, sich nach dem Mond zu richten. Dieses Mal hatte Kathi recht, der Himmel war grau bezogen, und der Westwind fegte schwere Wolken heran. Die Bäume waren kahl, die letzten Astern faulten an den Stengeln, und nur die safrangelben und rotbraunen Chrysanthemen blühten noch Allerseelen entgegen. Von der Würm her krochen allnächtlich Nebel feucht und kalt heran, die sich erst gegen Mittag auflösten. Sie hüllten die letzten Blumen in den Gärten noch in ihr wärmendes Kleid. Eine klare Nacht konnte den ersten Frost bringen.


  Britta lag jetzt schon über drei Wochen im Spital. Die äußeren Krankheitsmerkmale waren zurückgegangen, sie lag ohne Schmerzen in ihrem Bett, spielte mit Helga Häfner endlose Partien Halma, Mühle und Mensch-ärgere-dich-nicht, und ihre Aufgabe bestand nur noch darin, Geduld zu haben, um den gefährlichen Folgeerkrankungen der Diphtherie zu entgehen. Hellwang besuchte sie täglich, häufig mit Trix oder mit Kathi zusammen, manchmal auch allein. Er durfte mit ihr natürlich nicht sprechen. Wenn er kam, schob Schwester Gertrude Brittas Bett in die Nähe des Fensters, an dem er in dem Besuchsraum der Infektionsabteilung stand. Er lächelte Britta zu und versuchte, sich mit ihr in der kurz bemessenen Besuchszeit durch Zeichen und Gebärden zu verständigen. Stets brachte er ihr etwas mit, was ihr die Langeweile verkürzen sollte, einen neuen Teil zu ihrem Metallbaukasten, ein verzwicktes Geduldspiel oder eine Bildermappe. Aber sie war doch immer ein wenig enttäuscht, wenn er allein kam. Dann hob sie fragend das Gesicht, und in der überdeutlichen, lautlosen Taubstummensprache, in der sie sich zu unterhalten gezwungen waren, preßte sie die Zunge dreimal gegen die Schneidezähne, und er erkannte die drei T der Frage: »Tante Trix? Wo ist sie? Weshalb hast du sie nicht mitgebracht?<


  Wenn Hellwang Kathi mitnahm, machte er zwischen ihr und Britta den Dolmetscher. Kathi fand Britta spitznasig und abgemagert. Ihre Hauptsorge war, ob Britta auch gut verpflegt würde. Britta mußte stets erzählen, was es in den letzten Tagen zu essen gegeben hatte, und Kathi unterzog das, was sie zu hören bekam, einer vernichtenden Kritik.


  »Also mit dem Essen ist’s fei nix, Herr Doktor«, stellte sie auf der Heimfahrt fest; »Kruzitürken, dafür is es doch a Kinderspital, daß sie den Kindern auch ihre Schmankerl vorsetzen dürften. Wo unsere Britta für rote Grütze mit Vanillensoß ihr Leben laßt!


  — Und dann, Herr Doktor, also da wird allweil geredet, daß wir im Zeitalter der Erfindungen leben. Auch so ein Schmarrn! Auf den Mond fliegen, das können sie, und zur Venus wollen sie und wasweißich wohin. Aber da mußt hinterm Fenster stehen und mußt Fratzen schneiden wiara Aff, wenn mit’m kranken Kind reden wuist. Was wär schon dabei, wenn sie an jedem Bett a Telefon hinhängen taten und heraußen auch ans, und nachha könnt man sich doch a wen’g unterhalten, und für die Kinder wär’s nur halb so fad.«


  Und als sie sich Greiffing näherten, nahm Kathi die Unterhaltung noch einmal auf. Sie setzte dabei ihre biedere Miene auf, die den Kindern sofort das Zeichen gewesen wäre, daß sie etwas im Schilde führte. »Und wie die Britta an ihrer Tante Trix hängen tut!« sagte sie mit öliger Stimme, »akkurat wie an der seligen Frau. Und die beiden anderen Kinder grad so! Mich kennen’s Überhaupts nicht mehr. Allweil hoaßt’s nur Tante Trix hier und Tante Trix da.« Und als Hellwang schwieg, fügte sie nach einer kleinen Weile sanft lauernd hinzu: »Sie ist abr auch schon a b’sonders liabe Person, unser Fräulein Doktor Trix! I, wann i a Mannsbuild waar, oh mei’...!« Und sie seufzte tief auf.


  Hellwang steuerte den Wagen durch einen Blätterwirbel hindurch. Rote Ahornblätter tanzten gegen die Windschutzscheibe und preßten sich gegen sie. Hellwang ließ den Scheibenwischer laufen, der kleine Motor summte eifrig, aber die Blätter blieben kleben. Hellwang bremste, stieg aus und entfernte die Blätter, die seine Sicht behinderten.


  »Ja, Kathi«, murmelte er, als er den Wagen wieder in Fahrt brachte, »das wird für Britta ein kummervoller Tag werden, wenn für meine Schwägerin Trix die Abschiedsstunde schlägt.


  Und ich fürchte, wir müssen uns bald darauf gefaßt machen, wieder allein zu hausen.«


  »Warumma?« fragte Kathi mit störrischem Gesicht, »ich mein, warum muß das Fräulein Doktor wieder fort?«


  »Warum! Weil sie ihren Beruf hat!« knurrte er gereizt. Kathi verzichtete auf eine Fortsetzung des Gesprächs. Sie lehnte sich tief in die Polster zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Hellwang verzog das Gesicht, als sie die Luft zwischen Schneide- und Eckzahn zischend einsog.


  Trix öffnete das Tor, als sie den Wagen kommen hörte, und Hellwang fuhr in die Garage ein.


  »Wie geht’s Britta?« fragte sie. Ihre Hände waren voller Erde. Sie wischte sich die Haare, die unter dem bunten Kopftuch hervorquollen, mit dem Arm aus der Stirn.


  »Oiwei verlangt’s nach Eahna, Fräulein Doktor«, antwortete Kathi anstelle Hellwangs, an den die Frage eigentlich gerichtet war.


  »Ich fahre nachmittags in die Stadt. Sie können das Essen schon auf setzen, Kathi.« Lydia und Söhnchen hängten sich in Kathis Arme und verschwanden mit ihr im Haus, um in die Kochtöpfe zu gucken.


  »Willst du den Wagen nehmen?« fragte Hellwang.


  »Nein, der Trubel ist mir zu groß, und das ewige Gefrett mit den Parkplätzen. Nein, ich fahre mit der Bahn.«


  Hellwang schloß die Garagentür: »Post gekommen?« fragte er über die Schulter. Trix schüttelte den Kopf. Er schloß das Tor ab: »Auch für dich nichts?«


  »Nein, man scheint sich um mich nicht gerade zu reißen...«


  Er zündete sich eine Zigarette an und bohrte das abgebrannte Zündholz in die Markröhre eines abgebrochenen Jasminzweiges: »Kathi meinte unterwegs, daß es für Britta ein sehr böser Tag werden wird, wenn sie erfährt, daß du uns verläßt. — Ich getraue mich jedenfalls nicht, es ihr beizubringen. Das mußt du schon selber besorgen, Trix.«


  »Mein Gott«, sagte sie etwas bestürzt, »aber schließlich muß Britta es doch einsehen, daß ich nicht ewig hier bleiben kann.«


  »Gewiß, gewiß«, murmelte er, »aber mach ihr das lieber selber klar.« Er ging neben Trix über den Rasen. Vor dem Erdbeerbeet blieb sie stehen. Mehr als zwei Drittel der Anlage waren vom Unkraut und von den wuchernden Ausläufern befreit. Hellwang scharrte mit der Spitze seines Schuhes in der schwarzen lockeren


  Erde: »Was du dir da für eine Arbeit gemacht hast! Sauber ist das Beet geworden, blitzsauber. Ich habe einmal versucht, da Ordnung reinzubringen, aber ich habe den Versuch bald aufgegeben. Nur eine Frau bringt soviel Geduld auf.«


  »Ohne uns liefet ihr ja wahrscheinlich heute noch mit Steinbeulen herum«, sagte sie mit einem kleinen Lachen.


  »Oder im Paradies«, erwiderte er. »Aber schau, Trix, nun machst du dir diese Arbeit und plagst dich hier ab — und wirst nichts von deiner Mühe haben, es sei denn, daß du uns versprichst, deinen Urlaub im kommenden Jahr zur Erdbeerzeit bei uns zu verbringen.«


  »Vorsicht!« warnte sie, »sei mit deinen Einladungen vorsichtig, ich gehöre nämlich nicht zu den Leuten, die sich zweimal nötigen lassen.«


  »Ach, Trix, du weißt doch genau, wie willkommen du uns jederzeit bist!«


  »Wirklich?« fragte sie blinzelnd.


  »Wie kannst du fragen!«


  »Nun, vor drei Wochen hatte ich gar nicht das Gefühl, daß dir mein Besuch sehr gelegen kam.« Sie sah ihn von der Seite an, ihre weißen Zähne schimmerten zwischen den Lippen auf: »Na, habe ich recht, Konrad?«


  »Aber ich bitte dich, das ist doch Unsinn!« rief er überstürzt. »Selbstverständlich freute ich mich über deinen Besuch! Ich fürchtete nur, du würdest dich hier nicht wohl fühlen. Sieh einmal, du hattest das Haus in Erinnerung, wie es früher einmal war, als du die Schul- und Semesterferien bei uns verbrachtest. Und du hattest wohl auch mich in Erinnerung, wie ich damals gewesen bin — Trübsal blasen war ja nie meine Sache. Aber nun lag über allem der Schatten von Luisas Tod. Und wie du deine Ankunft in München so überraschend meldetest, da war mein erster Gedanke: Arme Trix, viel Freude wirst du bei uns nicht erleben. — Und dann mußte auch noch die Geschichte mit Brittas Erkrankung dazukommen. — Ich bin selbstsüchtig, aber auch ehrlich genug, dem Himmel zu danken, daß er dich gerade zur rechten Zeit schickte. Aber für dich waren diese Wochen leider alles andere als ein Vergnügen.«


  »Du scheinst mich für sehr vergnügungssüchtig zu halten.«


  »Nun, es müßte ja mit dem Teufel zugehen, wenn dir ein Kinobesuch oder ein Theaterstück oder eine nette Spritztour mit dem Auto nicht lieber wären als Krankenbesuche und das Ausputzen von verwilderten Erdbeerbeeten!«


  »Ich habe nichts dagegen, das alles im nächsten Sommer gründlich nachzuholen«, gestand sie lachend.


  »An mir soll es nicht liegen! Aber weiß Gott, was bis zum nächsten Jahr alles geschieht...«


  »Was soll schon geschehen? Bei dir geht es doch immer ein wenig auf und ab. Ich sprach vorher gerade mit Dr. Lechner darüber, und wir waren uns einig, daß du um deinen Beruf zu beneiden bist. Ich finde ihn jedenfalls großartig und spannend wie ein Abenteuer, und wenn ich deine Begabung hätte...«


  »Ach, meine Liebe«, unterbrach er sie, »das Abenteuer hat auch seine Schattenseiten. Zuweilen beneide ich meine ehemaligen Studienfreunde, die jetzt auf ihren sicheren Richter- oder Lehrstühlen sitzen.«


  »Ich verstehe das schon, aber trotzdem schaudert es mich manchmal ein wenig, wenn ich an meine Zukunft denke. Ich bin so gar kein Uhrwerksmensch. Und wenn es auch ein tröstlicher Gedanke sein mag, daß am Ersten die Kohlen stimmen, so wenig kann ich mich damit abfinden, daß ich mein Leben lang in den Dienst gespannt sein werde wie ein Schalterbeamter.«


  »Nanana!« machte er und wiegte zweifelnd den Kopf.


  »Es ist aber so«, sagte sie, »und das Schlimmste ist, daß man mit der Zeit Routine bekommt und sich darauf noch etwas einbildet.«


  Hellwang scharrte mit der Sohle ein paar Erdkrumen an den Rand des Beetes und trat sie fest: »Ich wundere mich eigentlich, Trix«, sagte er nach einem kleinen Zögern, »daß du nicht geheiratet hast. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es dir an Bewerbern gefehlt hat.«


  Sie errötete flüchtig: »Das gerade nicht — aber der Richtige wird wohl nicht dabei gewesen sein...«


  »Du mußt doch in der langen Assistentenzeit Dutzende von Kollegen kennengelernt haben«, meinte er hartnäckig.


  »Natürlich — aber ich heirate doch nicht, um fachzusimpeln. Das kann ich billiger haben.«


  Ein heftiger Windstoß fuhr heran. Er fegte durch die Hecke, bog sie nieder und spritzte ein paar Regentropfen gegen ihre Gesichter. Trix schaute besorgt empor und beobachtete den Flug der Wolken. Der Wind preßte das Kleid gegen ihren Körper und modellierte ihre schlanken Beine. Hellwang sah, wie das Blut in dem gespannten Bogen ihrer Kehle pulste. Sie trug ein Dirndl aus blauem Wollstoff. Den Spenzer schlossen matt glänzende Münzenknöpfe, auf die der Tiroler Doppeladler geprägt war, sie liefen in einer silbernen Kurve vom Halsschluß unter die Schleife der gelben Schürze.


  »Hoffentlich läßt das Wetter mich noch mit dem Beet fertig werden. Was meinst du, Konrad, solange der Wind anhält...«


  Hellwang öffnete den Mund, als hätte er sekundenlang vergessen zu atmen. »Solange der Wind anhält, kommt es gewiß nicht zum Regnen«, sagte er etwas abgewürgt und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben bis zum Essen noch eine volle Stunde Zeit. Ich werde sie ausnutzen und noch ein paar Seiten lesen.« Er nickte ihr zu, ohne sie dabei anzusehen, und ging über den Rasen zur Haustür.


  Trix stand ein paar Sekunden lang reglos da und starrte ihm nach. Die dünnen, niederhängenden Zweige der Weide streiften seine Schulter und fielen wie steife Schnüre nieder. Der Wind erlaubte sich einen Scherz und blies seine Haare von hinten auf. Es sah komisch aus und ähnelte dem Kunststück eines Clowns, den sie einmal mit den Kindern im Zirkus Krone gesehen hatte. Aber sie lächelte nicht. Ihr strömte langsam das Blut ins Gesicht und sie spürte das Aufsteigen einer sanften Wärme, die bis unter ihre Kopfhaut drang, die wohltuend von ihr Besitz ergriff und sie mit einer angenehmen Schwäche füllte, als wäre ein Zauberbann über sie geworfen. Es war süß und erschreckend zugleich. Ihre Gedanken huschten wie ein Nest aufgescheuchter Wiesel durcheinander.


  — Ich bin drauf und dran, mich in ihn zu verlieben, dachte sie beklommen. Und dann sprach die Stimme ihres gesunden Verstandes auf sie ein: Sei vernünftig! Schlag dir das aus dem Kopf! Nicht, weil er der Mann deiner Schwester war, aber wie willst du an Luisas Stelle treten? Luisa war eine wunderbare Frau. Sie besaß alles, was dir fehlt. Sie war schön und sanft und klug. Sie besaß jene stille Klugheit, deren Wurzeln Erfahrung und Reife sind. Wie soll es dir je gelingen, ihm das zu werden, was Luisa ihm war? Du kannst nie mehr als seine Geliebte werden — und das wäre Verrat an Luisa, und es macht keinen Unterschied, daß sie nicht mehr am Leben ist. Trix griff nach dem Spaten und beugte sich über das Erdbeerbeet. Wenn doch von irgendwoher eine Antwort auf ihre Bewerbungsschreiben käme! Und wenn es das kleine Nest im Chiemgau war, wo das neue Kreiskrankenhaus einen Röntgenologen suchte...


  Hellwang nahm in dem Sessel neben dem Bücherbord in der Leseecke seines Arbeitszimmers Platz. Eine ältere Abhandlung von Häbler über die überseeischen Unternehmungen der Welser lag auf seinen Knien, ein Lobgesang auf die königlichen Kaufleute. Zettel mit Notizen staken zwischen den Seiten. Er schlug das Buch auf und begann zu lesen. Vor zwei Wochen war die endgültige Entscheidung zwischen Gordon-Pascha und den Weisem zugunsten der Welser gefallen, er hatte die Arbeit wieder intensiv auf genommen und war, ohne es selbst recht zu merken, von Tag zu Tag tiefer in das Thema eingedrungen. Der Stoff fesselte ihn und begann Ausblicke zu eröffnen, die ihn erregten, als befände er sich auf einer abenteuerlichen Entdeckungsfahrt in ein unbekanntes Land. Und von Tag zu Tag weitete sich der Stoff aus. Die Geschichte des augsburgischen Patriziergeschlechtes, das durch die heimliche Ehe der Weisertochter Philippine mit Erzherzog Ferdinand — >wenn auch ein wenig außerhalb der Legalität


  — mit dem Kaiserhaus verschwägert gewesen war, rückte in den Hintergrund. Die Gestalten der Welser mit ihren kühlen, schmal-lippigen Gesichtern und herrschsüchtigen Augen traten in einen größeren Rahmen ein, der ein Gemälde von tieferer Bedeutung umspannte. — Mit der Anhäufung des Kapitals in den Niederlassungen der Augsburger und Nürnberger Gewürzkrämer regte sich ihr Machthunger. Und wo fanden sie ein besseres Spielfeld für ihren Ehrgeiz als in der Politik. In den Mauern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation zeigten sich die ersten Risse. Aber diese »fürstlichen Kaufherren< taten nichts, um den tragischen Zerfall aufzuhalten. Der Blick dafür, daß die stürzenden Trümmer des Reichsbaues auch sie selber erschlagen würden, war ihnen nicht gegeben. Die zunehmende Schwäche des Reiches, das mit der Kaiserkrönung Ottos I. die Nachfolge des Imperium Romanum so glanzvoll begann, war der Nährboden, auf dem ihr unersättlicher Hunger nach Reichtum und Macht hypertrophisch wucherte. In der dünnen Luft ihrer Handelskontore schoben sie mit spitzen Fingern die Figuren über das politische Schachbrett, stürzten oder erhoben die Kaiser, verschuldeten die Ritterschaft, nahmen Länder zum Pfände, ließen die Bauern verbluten, verheirateten ihre Töchter mit Königssöhnen und hoben ihre Söhne auf Kardinalssitze, dämonische Drahtzieher einer egoistischen Hausmachtspolitik, deren unheilige Insignien das Kontobuch und der Zinsbegriff waren, während die Krone der deutschen Kaiser auf unwürdigen Häuptern ihren Glanz verlor und der Reichsapfel aus schwachen Händen in den Staub rollte.


  Hellwang überflog seine Notizen, die er gestern gemacht hatte. Er versuchte weiterzulesen, aber er brachte keine rechte Sammlung auf. Und es war zwecklos, die Gedanken mit Gewalt in den Stoff hineinbohren zu wollen. Sie rutschten ihm aus. Er klappte den Häbler zu und trat ans Fenster. Hinter dem Netzwerk des Geästes der entlaubten Kirsche schimmerte Trixens blaues Kleid mit der goldgelben Schürze und darüber der leuchtende Fleck ihres bunten Kopftüchelchens, das sie sich irgendwann aus Italien mitgebracht haben mochte.


  »Wenn doch diese verdammten Sanatorien keine Antwort gäben!« sagte Hellwang plötzlich laut. Er fuhr sich über das Gesicht, als nähme er eine Maske ab, und was dahinter zum Vorschein kam, war die blanke Furcht, Trix könnte ihn und das Haus wieder verlassen. Warum sollte er sich nicht eingestehen, daß mit ihrer Ankunft ein guter Geist eingezogen war? Ein Geist der Fröhlichkeit und Jugend, ein befreiendes Aufatmen, ein heiterer Glanz, der sich allen mitteilte, den Kindern, Kathi und nicht zuletzt ihm selber. Verstand er überhaupt noch, daß er vor einem Monat geglaubt hatte, leergebrannt und ausgeschrieben zu sein? Eine neue Aufgabe drängte sich an ihn heran und er spürte, wie sie sich in ihm ausbreitete, von ihm Besitz ergriff und gebieterisch nach Vollendung verlangte.


  Und daneben — oder vielmehr darüber — keimte etwas Neues in ihm, etwas Zartes, mehr Geahntes als Bewußtes. War es Liebe? Er wagte nicht soweit zu denken. Gewiß war nur, daß es mit Trix zusammenhing und daß der Gedanke, sie könne wieder aus seinem Haus und aus seinem Leben verschwinden, einen unerträglichen Schmerz verursachen und zurücklassen würde. Er wünschte nichts sehnlicher, als daß sie bleiben möge, aber zugleich fürchtete er nichts mehr, als daß sie diesen seinen Wunsch erraten könne. Denn er war davon überzeugt, daß sie auf und davon laufen würde, wenn sie seine Wünsche auch nur ahnte. Er war inzwischen neununddreißig Jahre alt geworden, und wenn er sich im Spiegel betrachtete, dann fand er an den Schläfen graue Haare, und die Vergangenheit war an ihm nicht vorübergegangen, ohne ihre Spuren in sein Gesicht zu prägen. Trix war zehn Jahre jünger als er. Und sie hatte ihren Beruf! Wie konnte er je von ihr verlangen, den Beruf aufzugeben und ihr Leben und ihre Zukunft ihm anzuvertrauen?


  Um Gottes willen, dachte er inbrünstig und preßte die Fäuste gegeneinander, du darfst dich nie verraten! Das Gespräch heute ging schon über die Grenzen der Vertraulichkeit hinaus, die du dir erlauben darfst. Und es wäre unerträglich, wenn du sie in die Verlegenheit brächtest, dich auch nur mit einem Blick zurück- und zurechtweisen zu müssen. Du hast nur eine einzige Chance, und die besteht darin, daß diese verdammten Krankenhäuser und Sanatorien ihre Stellen schon anders besetzt haben, und daß die Kinder Trix hier festhalten und nicht mehr loslassen.


  Er hatte kein Glück. Zwei Briefe an Trix waren bereits unterwegs. —


  Als Hellwang tags darauf am späten Nachmittag das Haus verließ, um sich bei einem Spaziergang durch die Greiffinger Lohe den Schädel auszulüften, begegnete er Trix. Sie kam vom Bahnhof, denn sie war heute wie gestern nach dem Mittagessen in die Stadt gefahren, um Britta zu besuchen. Sie schloß sich ihm an. Er erzählte ihr, daß er die Absicht gehabt hätte, die Kinder auf seinen Spaziergang mitzunehmen, aber sie hätten sich geweigert, da Kathi beim Kuchenbacken sei, wobei ihre wichtige Hilfe darin bestand, die Schüsseln auszulecken und Kathi im Wege zu stehen.


  Er grüßte nach rechts und nach links über die Zäune, wo alte Herren in vorsintflutlichen Anzügen, die sie bei der Gartenarbeit auftrugen, Leimringe um die Obstbäume legten, die Stämme kalkten oder Mist untergruben.


  »Du kennst hier aber auch jeden Menschen«, staunte sie.


  »Man lebt nicht ungestraft in Greiffing. Ich kenne nicht nur jeden Menschen, sondern ich kenne auch die Geschichte jeder Goldreinette und jedes Rosenstocks, der seinem Besitzer Sorgen macht. Und in Greiffing gibt es in dieser Beziehung viele Sorgenkinder. Wenn ich neugierig wäre, wüßte ich auch über die Familienintimitäten Bescheid, aber ich beschränke mich auf die Botanik. Zu mir und meiner >Wildnis< haben die alten Herren Zutrauen. Ich luchse ihnen die Geheimnisse nicht ab, mit denen sie auf der nächsten Greiffinger Gartenschau Triumphe feiern und den blassen Neid ihrer Mitbewerber herausfordern wollen.«


  »Ich finde unsere Wildnis wunderbar!« rief Trix.


  »Die alten Herren sind da aber anderer Ansicht«, grinste er. »Meine Nachbarn haben mir lange bittere Vorwürfe gemacht, daß ich Löwenzahn und Gänseblümchen nicht energischer ausrotte. Der alte Oberst Habedanck wollte mir sogar einen Sack Kali-Stickstoff-Superphosphat kostenlos über den Zaun reichen. Jetzt haben sie mich als hoffnungslosen Fall aufgegeben. Aber heimlich haben sie die Kinder bestochen. Eine von Lydias Geldquellen — so eine Art Reptilienfonds — ist Herr Direktor Beyerlein. Für hundert abgelieferte Löwenzahnblüten bekommt sie ein Fünferl. Ich bin nur neugierig, was er für Augen machen wird, wenn er dahinter kommt, daß ich Gegenmaßnahmen ergriffen habe. Lydia holt die Butterblumen nämlich von der Schäferwiese.«


  Trix lachte hell auf, sie hängte sich für ein paar Schritte impulsiv in Hellwangs Arm ein. Er spürte ihre Wärme und hielt den Arm ganz still, als hätte sich ein Schmetterling darauf niedergelassen. Sie ließ die Hand langsam sinken. Das Gespräch stockte für eine Weile.


  Sie hatten inzwischen den Wald erreicht. Der Wind rauschte in den Kronen der Kiefern. Nadeln rieselten herab. Die Wege waren feucht und glitschig. In den schmalen Lichtungen regte sich kaum ein Luftzug. Es roch herbstlich und nach faulendem Laub und modernden Schwämmen. Boviste stäubten unter ihren Sohlen auf und puderten ihre Schuhe ein.


  »Wie geht es deiner Arbeit, Konrad?« fragte Trix endlich.


  Hellwang wischte sich ein Spinnennetz aus dem Gesicht: »Ich habe das Gefühl, endlich mit den Füßen Grund zu erreichen. Wenn ich mich nicht irre, wird das eine gute Sache. Ich möchte mit der Legende von den »königlichen Kaufleuten< aufräumen. Sie waren eine verruchte Bande, die Welser. Mit ihren Kollegen in Augsburg und Nürnberg waren sie die Würmer im Gebälk des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Was sollte daraus werden, wenn in einem Staat, der aus dem Mythos stammte, Bankiers und Industrielle von ihren Kontorschemeln aus Politik und Geschichte machen wollten?«


  Trix hörte stumm und aufmerskam zu. Sie vermochte nicht zu unterscheiden, ob die Gedanken, die er entwickelte, richtig oder falsch waren. Es war auch gleichgültig. Sie spürte in ihm die Flamme eines Geistes, der leidenschaftlich um Erkenntnis rang, und es beglückte sie, daß er zu ihr wie zu einem vertrauten Freunde sprach. Hellwang selber sah noch nicht die ganzen Umrisse und den ganzen Umfang seiner Arbeit, aber auf diesem langen Spaziergang bekam der Entwurf schärfere Konturen. Die Spieler schieden sich von den Gegenspielern, und die dramatischen Spannungen auf der düsterbunten mittelalterlichen Bühne ballten sich zusammen.


  Sie kehrten bei anbrechender Dämmerung nach Hause zurück.


  »Arme Trix«, sagte er ehrlich bekümmert, als er das Gartentor öffnete, »jetzt habe ich dich fast zwei geschlagene Stunden lang mit den ollen Welsern und ihren trüben Geschäftspraktiken gelangweilt.«


  In ihren Augen erlosch ein Licht. Sie hob ärgerlich die linke Braue: »Red’ doch keinen Unsinn«, sagte sie verstimmt, »ich verstehe wirklich nicht, weshalb du glaubst, dich entschuldigen zu müssen, wenn du einmal mit mir wie zu einem halbwegs vernünftigen Menschen sprichst!«


  Er machte ein unglückliches Gesicht, er konnte es sich nicht erklären, weshalb sie ihn plötzlich so gereizt anfuhr. Lydia und Söhnchen hüpften ihnen entgegen.


  »Der Guglhupf is der Kathi z’ammg’falln!« schrie Lydia begeistert, »wie a Nudelbrett! Aber pfundig schmecken tut er, akkrat wie Mandelpudding!«


  Trix klemmte ihr eine Haarspange fest, die sich zu lösen drohte. Ihr Gesicht war wieder fröhlich, als sie sich zu Hellwang umdrehte: »Schau einmal nach, Konrad, ob wir Baldrian im Hause haben. Ich befürchte das Schlimmste!«


  Aber ihre Befürchtungen waren grundlos. Die Kinder hatten eiserne Mägen, die mehr vertrugen als einen klitschigen Topfkuchen.


  Als Hellwang am nächsten Morgen die Post aus dem Briefkasten holte, fand er unter den Briefen gleich zwei an Trix gerichtete Schreiben. Im gleichen Augenblick, in dem er die gelben amtlichen Umschläge mit den Pergamentfenstern in die Hand nahm, wußte er, auch ohne einen Blick auf die Poststempel Wiesbaden und Traunstein zu werfen, was die beiden Schreiben enthielten: Trixens Berufung. Sie brauchte sich nur noch für das appetitlicher gebackene Brötchen zu entscheiden. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte ihn der törichte Wunsch, die Briefe einfach zu unterschlagen. Es war ein kindischer Gedanke und er schämte sich dafür. Aber nicht minder töricht wäre es gewesen, die Briefe in den Kasten zurückzuwerfen und es Trix zu überlassen, sich die Schreiben selber herauszufischen. Trotzdem empfand er es als eine besonders boshafte Fügung, daß gerade er ihr diese Antworten auf ihre Bewerbung auch noch übergeben sollte. Und es erforderte eine ordentliche Überwindung, ehe er sich dazu entschließen konnte, Trix zu rufen. Sie kam aus dem Kinderzimmer, wo sie die beiden Schränke mit Spielzeug neu eingeräumt hatte, und nahm die dicken Umschläge aus seiner Hand entgegen.


  »Woher?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Wiesbaden und Traunstein«, antwortete sie nach einem Blick auf die Absenderangaben unterhalb der Stadtwappen. Sie riß zuerst den Wiesbadener Brief auf und entfaltete den Bogen. Er sah, daß sie den Mund verzog, und in seinem Herzen stieg eine Hoffnung auf...


  »Nun, was ist?«


  »Was wird es schon sein?« murmelte sie, »eine höfliche Absage. Die Stelle ist schon vor einem Monat besetzt worden.«


  »Oh, das tut mir aber leid...« Er schaute heimlich über ihre Schultern, als sie den zweiten Umschlag aufschlitzte.


  »Na, und was schreibt der Landrat Traunstein?« fragte er. Sie zögerte mit der Antwort, und wieder flammte in ihm die Hoffnung auf, sie könne eine zweite Absage bekommen haben.


  »Ich soll mich in den nächsten Tagen vorstellen und die Stellung so bald wie möglich antreten. Es handelt sich um ein neuerbautes Kreiskrankenhaus, dessen Röntgenabteilung noch nicht völlig installiert ist und nach meinen Wünschen eingerichtet werden könnte.« Sie faltete den Bogen zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Hellwang streckte die Hand vor, er bekam Trixens Finger zu fassen und drückte sie herzhaft.


  »Also, dann kann man ja gratulieren«, rief er munter, »das ist ja ein fabelhaftes Angebot. Und der Chiemgau...wenn ich mich nicht in Greiffing angesiedelt hätte, hätte ich mir dort ein Haus gebaut. Einer meiner Freunde lebt in Rimsting, und ein anderer auf einem uralten Bauernhof in der Nähe von Truchtlaching, direkt an der Alz. Ich habe dort Forellen und Äschen gefangen, und einmal einen dreißigpfündigen Waller. Die Kinder werden natürlich ein Jammergeheul anstimmen, daß du uns nun so bald verlassen willst — und ich finde, man hätte dir ja eine etwas längere Atempause gönnen können...« Er schwatzte drauf los und schwatzte alles herunter, was in ihm an Enttäuschung aufsteigen wollte. »Aber was ist denn das?« fragte er plötzlich betroffen, »du freust dich ja gar nicht, du machst ja ein Gesicht, als ob du eine Trauerbotschaft bekommen hättest... Na höre einmal!«


  Trix befeuchtete sich die Lippen: »Doch — ich freue mich«, antwortete sie, »sehr...«


  Das letzte Wort klappte merkwürdig spät nach. Sie versuchte den Eindruck, den er bekommen konnte, zu verwischen: »Ach, weißt du, die Überraschung ist zu groß — ich habe es wohl noch nicht recht begriffen.«


  »Du hast diesen Brief doch erwartet!«


  »Nun ja«, stammelte sie, »aber Traunstein...Vielleicht hatte ich doch mehr erhofft. Immerhin, Salzburg ist nah, und München nicht weit, und die Berge vor der Haustür...«


  »Du wirst dich dort sehr wohl fühlen, und ich wünsche dir nochmals alles Gute! Du hast einen Erfolg errungen.«


  »Danke, Konrad«, sie versuchte, so auszusehen, als ob sie sich über den Erfolg freue, aber der Versuch gelang nicht ganz.


  »Und wann wirst du uns nun verlassen, Trix?«


  Sie hob die Schultern, ihre Finger spielten mit dem Brief, das Pergamentfenster knisterte: »Ich denke, daß ich es mir erlauben darf, noch ein paar Tage hierzubleiben.« Sie sah ihn an, als erwarte sie seine Zustimmung, aber er starrte an ihr vorbei.


  »Wie du meinst«, murmelte er und es klang durchaus nicht so, als ob er sie dazu ermutigen wolle, den Aufenthalt in Greiffing allzu lange auszudehnen. Und tatsächlich beherrschte ihn nur ein Gedanke: Wenn du gehst, dann geh bald, geh so bald als möglich! Denn jeder Tag, den du noch hier bleibst, macht mir den Abschied um so schwerer.


  »Also, übermorgen...«, sagte sie.


  »Wie du meinst«, wiederholte er achselzuckend, »diese Entscheidung mußt du schon selber treffen.«


  Eine kleine Pause entstand. Oben summte der Staubsauger. Kathi begleitete das Gesumme mit Gesang, ihre Stimme ähnelte dem Bariton der Zarah Leander, zumindest in der Tiefe. Hellwang hielt das Gespräch für beendet und wollte auf sein Zimmer gehen. Trix hielt ihn noch einmal zurück: »Britta bat mich gestern um einen neuen Zeichenblock und um neue Buntstifte. Besuchst du sie heute vormittag, oder soll ich in die Stadt fahren und ihr die gewünschten Sachen besorgen?«


  »Fahr du, bitte, ich habe einen Haufen Briefe zu erledigen. Und außerdem werde ich ja noch oft genug Gelegenheit haben, Britta zu besuchen, während du ja...«, er schloß den Satz mit einer Handbewegung, die andeuten sollte, daß man sich ins Unabänderliche fügen müsse. »Aber nimm den Wagen, du ersparst dir damit doch eine Menge Zeit, und du wirst deine Abreise ja vorbereiten müssen.«


  »Danke, ich werde den Wagen nehmen.« Trix nestelte nervös an ihrem Uhrarmband, sie zog die Uhr auf, obwohl sie bereits bis zur letzten Spannung der Feder aufgezogen war: »Ich fürchte mich ein wenig, es Britta zu sagen«, gestand sie leise.


  Hellwang schob die Hände in die Hosentaschen: »Britta ist alt genug und hoffentlich auch vernünftig genug, um einzusehen, daß Dienst eben Dienst ist«, sagte er ruhig, »und wenn sie es nicht einsieht, nun, dann ist auch nichts zu machen. Du kannst ihretwegen schließlich nicht den Vertrag zurückschicken. Das ist doch nun einmal klar, nicht wahr? Also mach dir keine Gedanken, was sein muß, muß sein.« Er drehte sich um und stieg die Treppe empor. In seinem Zimmer schaltete er den elektrischen Ofen an und hielt die Hände gegen den warmen Luftstrom. Übermorgen...dachte er, übermorgen...Das Wort lief in seinem Kopf herum wie eine gefangene Maus in einem kleinen, runden Käfig. Er hörte, wie Trix in ihr Zimmer ging, um sich für die Stadtfahrt umzukleiden. Sie verabschiedete sich nicht von ihm, wahrscheinlich meinte sie, ihn in der Arbeit zu stören. Und er stand an der Tür und wartete auf sie. Vielleicht hätte er sie in seine Arme gerissen, wenn sie die Tür geöffnet hätte. Aber sie ging an seinem Zimmer vorüber. Unten sprach sie noch ein paar Worte mit Kathi, die ihr für Britta ein Stück Prinzregententorte mitgab. Lydia und Söhnchen begleiteten sie zur Garage und hängten sich über das einschwingende Zauntor, um ihr nachzuwinken, bis der Wagen um die Ecke verschwand.


  Hellwang trat von seinem Platz hinter dem Store ins Zimmer zurück. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, aber er suchte den Schreibtisch und seine Taschen vergeblich nach Feuer ab. Schließlich mußte er sich eine Schachtel Zündhölzer — er benutzte nie ein Feuerzeug — aus der Küche holen. Kathi stand am Tisch und richtete einen Italienischen Salat an. Sie bereitete die Mayonnaise selber zu und quirlte öl in ein Eigelb. Sie bat ihn, sich die Zündhölzer selber zu nehmen, sie lägen links im oberen Schrankfach.


  »Hat Ihnen meine Schwägerin übrigens schon erzählt, daß sie uns übermorgen verläßt?« fragte er.


  Kathi stellte die Ölflasche ab, aber sie rührte weiter. »Machen S’ Witze!« stieß sie hervor.


  »Ich mache keine Witze!« knurrte er sie an.


  Kathis rechte Hand rührte die Mayonnaise immer noch mechanisch weiter. Sie starrte Hellwang an und schüttelte den Kopf, als wolle sie sagen: Ich glaub’s einfach nicht, und wenn Sie es mir noch zehnmal erzählen, ich glaube es nicht! — Ihre sture Ungläubigkeit erregte seinen Zorn.


  »Übermorgen!« schrie er unbeherrscht und knallte die Küchentür hinter sich zu. Kathi starrte verblüfft auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Ihre Augen weiteten sich.


  »Oha!« murmelte sie, »waht der Wind aus der Richtung?« — Sie seufzte tief auf, so recht aus Herzensgrund, dann gruben sich tiefe Denkfalten in ihre Stirn, sie schnüffelte vernehmlich, und schließlich sog sie die Luft zischend zwischen dem oberen rechten Eck- und Schneidezahn ein. »Dees werma scho sehn!« murmelte sie grimmig.


  Trix fuhr langsam zur Stadt, sie fuhr so langsam daß sie fast ein Verkehrshindernis wurde, sogar Mopeds überholten sie. Andere Fahrer, die sie böse hupend überholten, wurden freundlicher, wenn sie entdeckten, daß eine Frau am Steuer saß. Natürlich, die Weiber! Es fiel Trix schwer, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Ihre Handtasche lag auf dem Nebensitz. Aus dem Seitenfach lugte ein schmaler Streifen eines gelben Briefumschlages hervor.


  Sie hatte doch noch gestern das Eintreffen einer positiven Antwort auf ihre Bewerbungen so sehnlich herbeigewünscht. Weshalb empfand sie keine Befriedigung darüber, daß ihr Wunsch sich so rasch erfüllt hatte? Die Berufung war doch ein Erfolg, denn ganz gewiß war ihre Bewerbung nicht die einzige gewesen. Weshalb also spürte sie keine Freude, keinen Stolz und kein Glücksgefühl? — Einen Augenblick lang versuchte sie sich einzureden, es bedrücke sie, die Nachricht von der bevorstehenden Trennung Britta zu überbringen. Natürlich, auch das sprach mit. Aber weshalb fand sie nicht den Mut, sich einzugestehen, daß sie seit Tagen nichts so sehr gefürchtet hatte, als daß ihre Bewerbungen von einer Stelle positiv beantwortet würden.


  Weshalb belüge ich mich? Wenn Konrad nur ein einziges Wort gesagt hätte, wenn er gesagt hätte: bleib! — ich hätte mich nicht eine Sekunde lang besonnen, nein, nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde wäre ich um die Antwort verlegen gewesen. Nun bin ich enttäuscht, daß er geschwiegen hat. Aber was hat mich denn berechtigt, auf dieses Wort von ihm zu warten? Nichts, außer meinem eigenen Wunsch, immer bei ihm bleiben zu dürfen. Nichts, außer einem gelegentlichen, sehr ungewissen Gefühl — bei dem ganz gewiß mein Wunsch der Vater des Gedankens war —, daß ich ihm nicht gleichgültig sei.


  Sie fanden in der Nähe des Spitals einen Parkplatz, und sie fand auch ein Papiergeschäft, in dem sie die Besorgungen für Britta erledigen konnte. Sie gab den Zeichenblock und die Pastellstifte bei der Stationsschwester ab und erkundigte sich nach Brittas Befinden. Es war unverändert, die Temperatur hielt sich in mäßigen Grenzen, der Belag bildete sich deutlich zurück, und der Appetit begann sich — ein gutes Zeichen! — wieder einzustellen. Die Zimmerschwester schob Brittas Bett nahe ans Fenster heran. Britta richtete sich auf, ihr Kopf schien für den zarten Hals zu schwer geworden zu sein. Sie war erschreckend abgemagert und sehr blaß. Ihre kleinen Hände lagen auf der Decke, als ob sie durchsichtig seien. Sie lächelte Trix entgegen, und in ihrem Lächeln lag ein Ausdruck dankbarer Erlösung, als hätte sie diese Minute mit allen Fasern ihres Herzens herbeigesehnt, und als wäre es für sie jedes Mal eine neue Überraschung, Trix hinter dem Besuchsfenster auftauchen zu sehen. Sie blühte in dieser Viertelstunde richtig auf, ihre Wangen färbten sich rosig, und ihre Augen bekamen den alten, fröhlichen Glanz. Nein, Trix fand nicht den Mut, auch nur eine Andeutung von der bevorstehenden Trennung zu machen.


  Als sie gegen Mittag wieder heimkam, erfuhr sie von Kathi, daß Hellwang >in den Ort< gegangen sei, um sich Zigarren zu kaufen. >Der Ort< war das alte Greiffing, wo es die besseren Geschäfte gab, darunter auch einen Spezialladen für Tabakwaren. Die alten Herren waren anspruchsvolle Kunden. Söhnchen habe er mitgenommen, weil der Kleine Langeweile gehabt und ihn gequält hätte. Trix legte die Kostümjacke ab und hängte sie an die Garderobe.


  »Kann ich Ihnen helfen, Kathi?«


  »Dank schön, is net nötig, der Kartoffelsalat ist angerichtet, und die Schnitzl sind im Nu abgebräunt.« Kathi zerschlug ein Ei in einem Teller und schüttete in einen anderen das Paniermehl.


  »Übrigens, wie ham mir’s denn da? Der Herr Doktor hat mir, kaum, daß Sie weggefahren waren, erzählt, daß Sie uns verlassen wollen.« Sie deutete mit dem Kopf gewissermaßen verächtlich eine unbestimmte Richtung an, die wahrscheinlich ostwärts weisen sollte: »Auf Traunstoa zua — stimmt dees ebba?«


  Sie zog, als sie das Wort Traunstein aussprach, die Mundwinkel herab, als handle es sich um das schlimmste Bauernkaff, das im ganzen Bayerland zu finden sei.


  »Ja, Kathi — ich habe heute morgen die Nachricht bekommen, daß ich in den nächsten Tagen in einem neuerbauten Kreiskrankenhaus — übrigens nicht direkt in Traunstein, sondern in einer kleineren Stadt in der Nähe von Traunstein — die Röntgenstation übernehmen soll.«


  Kathi zerklopfte das Ei mit einem langen dünngeschliffenen Küchenmesser. Die Klinge zog sämige Fäden aus der schwappenden gelben Gallerte. Kathi schaute dabei zu Trix hinüber, als betrachte sie sie über den Rand einer dicken Hornbrille hinweg. »Gell, da freun’S Eahna recht?« fragte sie mit einem unverkennbar giftigen Unterton.


  »Mein Gott«, antwortete Trix mit einem Achselzucken, »ich hätte gegen längere Ferien nichts einzuwenden gehabt. Aber die Freude wird schon mit der Arbeit kommen.«


  Kathi stellte die Bratpfanne auf die Kochplatte des elektrischen Herdes und legte ein Stück Butter hinein. Es lief bald brutzelnd auf der gewaffelten Metallfläche umher, bis es zerschmolz.


  »Und was deans, wenn ma fragen derf«, — wieder die verächtliche Bewegung in östlicher Richtung, aber dieses Mal mit dem Kinn, »drent in Traunstoa?«


  Trix suchte nach einfachen, verständlichen Worten: »Nun, ich bin Fachärztin für die Behandlung mit Röntgenstrahlen...«


  Kathi winkte ab. Sie nahm die Pfanne vom Herd und schwenkte sie ein wenig, da das Fett zu heiß zu werden drohte: »Ich weiß schon, das ist das mit den Strahlen, de wo durch und durch gengan.«


  »Ganz recht, Kathi, es sind Strahlen, mit deren Hilfe man zum Beispiel feststellen kann, ob und wo sich etwa ein Fremdkörper im Inneren befindet. Man verwendet diese Strahlen aber auch zu Heilzwecken...«


  »Bei Krepps«, sagte Kathi und zog ein Schnitzel durchs Ei und bestäubte es mit Paniermehl, »nur nutzen tut’s nix.«


  »Oho!« rief Trix, »da bin ich aber anderer Ansicht. Es gibt Fälle, in denen die Strahlenbehandlung Wunder wirkt!«


  »Ei-nige we-ni-ge!« widersprach Kathi mit Bestimmtheit. »Den Schandarmeriekommissär Huglfinger ham’s >Rechts der Isar< bestrahlt, bis er halb damisch g’worden is. Zwei Monate später war er hin!« Sie legte das Schnitzel in die Pfanne. Das Fett prasselte laut auf. »Aber was ich noch fragen wollt’...zwegen dem Durchleuchten...i moan...siecht man do ois?«


  »Ich habe Sie nicht ganz verstanden, Kathi...«


  »Oob man da alles sieht?! wiederholte Kathi überdeutlich.


  »Ja, gewiß, nachher auf der Platte. Nicht etwa schon, wenn man die Strahlen auf den Körper des Patienten richtet. Die Strahlen selber sind nämlich unsichtbar. Ach, es ist sehr schwer zu erklären.«


  »Aber auf der Plattn sieht man alles?« fragte Kathi hartnäckig.


  »Bei einiger Übung schon«, antwortete Trix geduldig. »Sie würden, wenn ich Ihnen einmal solch eine Röntgenaufnahme zeigen würde, wahrscheinlich nur den Knochenbau erkennen.«


  »Und Sie san geübt?« fragte Kathi unermüdlich.


  »Natürlich, es ist schließlich mein Fachgebiet, und ich habe lange genug gelernt, diese Aufnahmen richtig zu betrachten. Das ist nämlich eine Wissenschaft für sich.«


  Kathi wendete die Schnitzel und führte ein großes Stück Butter auf der Messerspitze um den Rand der Pfanne herum, bis es zerschmolzen war. »Und was beleuchten Sie da so alles?« forschte sie nach einer kleinen Pause weiter.


  »Alle Patienten, bei denen andere Fachärzte, Internisten und Chirurgen zum Beispiel, eine Durchleuchtung für notwendig halten, etwa bei Knochenbrüchen, bei Schußverletzungen oder bei Erkrankungen innerer Organe, der Gallenblase, des Magens, der Lunge...«


  »Sie durchleuchten also Frauen und Kinder?«


  Trix nickte zustimmend: »Ja, natürlich.«


  Kathi schaute sie plötzlich von unten herauf mit einem fast beschwörenden Gesichtsausdruck an, ihr etwas Entsetzliches zu ersparen: »Und Mannsbilder auch?« fragte sie kurz und scharf.


  »Selbstverständlich!« antwortete Trix ein wenig gereizt, denn allmählich gingen ihr die sonderbaren Fragen auf die Nerven.


  Kathi schloß für eine Sekunde wie betäubt die Augen: »Naa!« stieß sie hervor und sah Trix mit einem flehenden Blick an, als bäte sie inständig darum, Trix möge ihr gestehen, daß sie sich nur einen üblen Scherz erlaubt habe.


  »Stellen Sie sich doch nicht so blöd an!« sagte Trix ärgerlich und errötete unwillkürlich über Kathis albernes Getue, »ob Kinder oder Frauen oder Männer, es sind kranke Menschen!«


  »Schämen tat ich mi!« keuchte Kathi in aufflammender Entrüstung. »Und das soll eine Beschäftigung für Eahna sein, nackichte Mannsbilder fotografieren? Deswegen wollen Sie auf Traunstein fahren und uns hier sitzen lassen, die Kinder und den Herrn Doktor?!«


  »Sie sind ja total übergeschnappt, Kathi!« rief Trix zornig und funkelte Kathi aus böse blitzenden Augen an. »Und außerdem kann ich doch nicht ewig hierbleiben. Auch dann nicht, wenn ich mir einen Ihrer Meinung nach anständigeren Beruf ausgesucht hätte.«


  »So, Sie können nicht — Sie können nicht!« höhnte Kathi, »und warum können Sie nicht? Weil Sie kein Herz nicht haben! Und da sieht man’s wieder, was dabei herauskommt, wenn die Weiber studieren und ihre Händ’ in Sachen stecken, wo sie nie und nimmer hingehören. Gefühlloser als die Mannsbilder werden’s dabei. Jetza wundert mich überhaupt nix mehr. Jetzt versteh ich alles! Jetzt versteh ich auch, warum der Herr Doktor hier kreuzunglücklich umeinanderlauft und droben in seinem Zimmer wie ein Narrischer zu sich selber red’t — und jetzt wird die Arbeit zum Teifi gehn, und nächstens wird er womöglich wieder ‘s Saufen anfangen. Und alles nur, weil Sie kein Gefühl und keinen Blick nicht haben, wie’s um ihn steht und wie’s inwendig in ihm ausschaut, und wie er nach Ihnen schmacht’... Aber fahren’s nur zu, wenn Sie meinen, daß Sie nicht leben können ohne Ihren saubernen Beleuchtungsapparat! Fahren Sie nur nach Traunstein, tschi...!«


  Die Luft in der Küche verfinsterte sich merkwürdig, und plötzlich zog ein scharfer Brandgeruch heran. »Jessas, de Schnitzl!« schrie Kathi auf und riß die Pfanne vom Herd. Für zwei Schnitzel kam die Rettung zu spät. — Kathi drehte sich um. Ihr Gesicht war eine einzige Anklage: »Auch das haben wir Ihnen zu verdanken!« wollte es sagen. Aber Trix war wie durch ein Zauberkunststück verschwunden. Kathi starrte düster in die Pfanne, in der die Butter so schwarz geworden war wie das verbrannte Paniermehl.


  »Jetzt gibt’s zwoa Möglichkeiten«, sinnierte sie, »entweder sie packt ihre Koffer — oder ich mach für die Kinder rasch noch einen Milchreis.« — Derweil hörte sie aber auch schon die Stimmen von Hellwang und den Kindern, er schien Lydia von der Schule abgeholt oder unterwegs aufgefangen zu haben. Sie öffnete die Küchentür und sah, daß die Kinder die Kostümjacke ihrer Tante Trix an der Garderobe entdeckten und in der Meinung, sie bei Kathi zu finden, in die Küche stürmten.


  »Wo ist meine Schwägerin, Kathi?« fragt Hellwang und hängte seinen Hut mit dem kleinen Eichelhäherstoß an die Garderobe.


  »Ich weiß es nicht, Herr Doktor, vor einer Minute war sie noch bei mir in der Küche. Wahrscheinlich wird sie oben in ihrem Zimmer sein.« Sie lauschte nach oben, denn sie hörte, daß dort eine Tür geöffnet wurde.


  »Hallo, Konrad«, rief Trix herunter, »ich bin in deinem Arbeitszimmer — ich suchte mir gerade ein Buch heraus.«


  Hellwang stieg die Treppe empor. Die Kinder wollten ihm nachlaufen. Kathi griff zu, als finge sie zwei Fliegen gleichzeitig in der Luft und wischte Lydia am Rock und Söhnchen am Hosenbund: »Da bleibt’s!« zischte sie ihnen zu und zog die Kinder in die Küche.


  »Ich will aber zu Tante Trix!« schrie Söhnchen und versuchte sich loszustrampeln.


  »Sei stad!« fuhr Kathi ihn an, »oder es hat sich für ewige Zeiten ausgetrixt!« Er verstand sie nicht, aber es war etwas in Kathis Stimme, was den kleinen Mann veranlaßte, den Hals einzuziehen und jeden weiteren Widerstand schleunigst aufzugeben. Lydia sah Kathi aufmerksam an: »Wie meinst du das, Kathi?« fragte sie.


  »Ich mein gar nichts«, antwortete Kathi schroff und klaubte das Portemonnaie aus der Schürzentasche: »Da hast a Markl, damit läufst zu Stangl ‘nüber und holst einen Liter Muich. Davon koch ich euch einen Reispudding.«


  »Mit brauner Butter und Zucker und Zimt, gel, Kathi?«


  »Dann bringst einen Zimt aa no mit.«


  Lydia griff nach der Milchkanne: »Dann bleiben dreißig Pfennig zurück, Kathi!«


  »I hör di scho gehn! Nix da!«


  »Ein Zehnerl könntest aber schon spendieren, Kathi...«


  »Wennst den Buben mitnimmst, könnt ihr euch jeds einen Stundenlutscher kaufen. Aber schwingts euch!«


  Die beiden Kinder rannten davon. Kathi wartete, bis die Haustür ins Schloß geflogen war und schlich in die Diele. Sie lauschte nach oben, aber oben rührte sich nichts.


  Hellwang legte zwei Tüten mit Zigarren auf seinen Schreibtisch und öffnete den Zedernholzkasten, um die Zigarren darin zu verwahren. Sein Haar war frisch geschnitten, und er verbreitete einen intensiven Duft nach Friseursalon. Trix schnupperte, als er an ihr vorüberging. »Oh«, murmelte sie, »alle Wohlgerüche des Orients!«


  »Ich weiß nicht, was einem diese Kerle immer auf den Schädel schmieren«, brummte er, »ich habe Kölnisch Wasser verlangt. Ist es sehr schlimm?«


  »Es geht vorüber«, tröstete sie ihn. Hellwang angelte den Weidenkorb unter dem Schreibtisch mit dem Fuß hervor, zerknüllte die Tüten und warf sie hinein.


  »Nun?« fragte er, »was macht Britta?«


  »Sie ist fast fieberfrei, und der Belag ist verschwunden.«


  Hellwang nickte, er fuhr sich mit zwei Fingern unter den Kragen, wo ihn einige Haare zu kitzeln schienen: »Und wie hat sie die Nachricht von deiner bevorstehenden Abreise aufgenommen?«


  Trix verstrickte die Finger, sie rieb die Ballen gegeneinander, es gab ein trockenes, raschelndes Geräusch: »Ich habe mich nicht getraut, es ihr zu sagen«, gestand sie schließlich mit kleiner Stimme.


  »Also das nehme ich dir nicht ab, meine Liebe!« rief er heftig, »das wirst du schon selber besorgen müssen. Und da es dir doch nicht erspart bleibt, ist es besser, du bereitest Britta rechtzeitig vor.«


  Trix senkte den Kopf. Sie stand auf der Teppichkante wie auf dem Geländer einer Brücke, und es war ihr, als strudelten tief unter ihr die wirbelnden Wasser eines Wildbaches rauschend und brausend um zitternde Pfeiler.


  »Ich bin so unentschlossen...« murmelte sie fast unhörbar.


  »Na höre einmal«, sagte er und trat einen kleinen Schritt auf sie zu, »so schlimm ist das ja nun auch wieder nicht. Britta ist doch schon ein ganz vernünftiges Mädel!«


  »Ich dachte nicht an Britta.«


  »Woran denn sonst?« fragte er überrascht.


  »Traunstein...« murmelte sie.


  »Mein Gott, Trix, du bist noch keine dreißig Jahre alt! Was hast du dir denn erwartet? Verlangst du etwa, daß man dir die Röntgenabteilung der Charité oder der Kölner Universitätsklinik anbietet? Natürlich ist Traunstein ein kleines Nest. Aber nimm es als Sprungbrett.«


  »Ach, darum geht es ja nicht.«


  Es war etwas in ihrer Haltung und in ihrer Stimme, was Hellwang aufschauen ließ. Er spürte, wie sein Herz plötzlich laut gegen die Brust hämmerte.


  »Du machst es mir wirklich sehr schwer...« flüsterte sie.


  Er war mit einem Schritt bei ihr und zog sie sanft in seine Arme: »Mein Gott, Trix«, stammelte er, »seit du hier bist, habe ich keinen anderen Wunsch gehabt, als daß du bei mir bleiben möchtest — aber ich habe es nie zu hoffen gewagt...«


  Kathi zog sich Stufe für Stufe am Geländer hoch. Die vierte und die siebente knarrten, aber nicht bei ihr! Im Schlaf hätte sie diese Treppe geräuschlos nehmen können. Aber daß sich droben nichts rührte und nichts regte? Das war nun ein Mann, der


  auf Doktor studiert hatte und war so dumm und so blind, daß er nichts, aber auch gar nichts merkte. Sie konnte ihm doch die Augen nicht mit Gewalt öffnen! Oder sollte sie doch etwas unternehmen? Sie schlich über den schmalen Gang und preßte das Ohr gegen die Tür des Arbeitszimmers. Nichts! Kein Laut — keine Stimme — kein Geräusch! Aber die beiden konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Ihre Hand tastete nach der Türklinke. Millimeter um Millimeter drückte sie die Tür nach innen. Mit einem Auge linste sie durch den winzigen Spalt. Und dann stieß sie einen unhörbaren Seufzer aus. Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf. Und sie schloß die Tür, so sanft, als decke sie ein Nest junger Schwalben mit einem Wattebausch zu...
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